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Ich jagte den Erpresserkönig

Er kam, als die ersten Schüsse krachten. Hufgetrappel, heisere Männerstimmen, aufwirbelnder Staub…

Sein Oberkörper schob sich durch das Lichtbündel des Projektionsgeräts. Verdeckte einen Atemzug lang die rauhen Manieren verwegener Cowboys, die sich in Color und Panavision eine Schießerei lieferten.

Aus seinem Profil stach eine Raubvogelnase hervor. Ich sah noch, daß ihm die Haare bis auf den Kragen fielen und die Ohren verbargen.

Dann setzte er sich auf den Platz neben Chadwick Preston. Vor der flimmernden Farbenpracht der Leinwand waren die beiden Männer jetzt nur noch noch als scharfgezeichnete Silhouetten zu erkennen.

Aber ich hatte sie im Blickfeld. Preston und den Unbekannten. Balkon, fünfte Reihe links, Platz acht und neun. Haargenau so, wie es der geheimnisvolle Anrufer verlangt hatte. Seit genau fünfzehn Minuten lag ich auf der Lauer, hatte Reklame und Vorfilm über mich ergehen lassen. Und jetzt hatte ich den Burschen im Visier. Besser gesagt: im Guckloch des verdunkelten Vorführraums.

Ich spannte die Muskeln. Ich wußte: Zwei Sekunden brauchte ich, um die Treppe hinunterzurasen und den Vorraum zum Balkon zu erreichen.


Was der Unbekannte mit Preston zu bereden hatte, bekam ich natürlich nicht mit. Nur eines war mir klar: Es ging um Geld. Um verdammt viel Geld. Für mich hieß es: Erpressung. Keine ungewöhnliche Sache in einer Stadt wie New York. So schien es jedenfalls.

Mein Startzeichen kam schneller als erwartet.

Höchstens, zwei, drei, Minuten hatte der Wortwechsel gedauert. Jetzt schälte sich der Unbekannte aus dem Polstersitz und machte sich auf den Rückmarsch. Der Balkon dieses Kinos hatte nur einen Eingang. Praktisch für mich. Schlecht für Raubvogelnase.

Ich sauste los, stieß die erste Tür auf, zehn Treppenstufen abwärts, zweite Tür…

Das Foyer war leer. Nur unten gab es Platzanweiserinnen. Personalmangel. Das übliche.

Zwei kleine Wandlampen brannten. Halbdunkel. Der Eingang zum Balkon war mit einem schweren roten Samtvorhang lichtdicht gemacht.

Zwei Schritte entfernt baute ich mich auf. Seitlich, damit es eine gelungene Überraschung für ihn wurde. Kurzen Prozeß wollte ich machen. Deshalb: 38er in die Rechte, Dienstmarke in die Linke.

Ich hörte seine Schritte trotz des Lärms von der Leinwand.

Dann wurde der Vorhang beiseite geschoben.

***

Raubvogelnase ging mir tatsächlich auf den Leim. Glaubte ich. Er ließ den Samtvorhang hinter sich, kam bis auf meine Höhe. Ich hätte nur die Hand ausstrecken zu brauchen, um ihn am Kragen zu packen.

In diesem Moment witterte er, was ihm blühte. Er zuckte herum, und seine ausgeprägte Nasenspitze wurde weiß. Sein erschrockener Blick wanderte von meinem Revolver zur Dienstmarke und zurück.

»FBI«, sagte ich knapp. »Sie sind vorläufig festgenommen!« Während ich die übliche Formel herunterbetete, steckte ich die Dienstmarke weg und langte nach den Handschellen, die unter meinem Jackett am Hosenbund klimperten. »Los, an die Wand!« kommandierte ich.

Er grinste plötzlich. »Du spinnst, Bulle!« Und dann zeigte er blitzschnell, daß er mit seiner unangenehmen Situation fertig zu werden gedachte. Wie von der berühmten Bogensehne abgeschnellt, warf er sich zurück in Richtung Samtvorhang. Eben das hatte ich nicht erwartet. Daß er sich ins Mauseloch zurückziehen würde, aus dem er nicht entfleuchen konnte.

Ich reagierte sofort. Fast hätte ich ihn noch am Jackenzipfel erwischt. Aber er schaffte es, durch den Vorhang zu schlüpfen und mir das schwere Samtding vor die Nase zu schleudern. Ich warf den Stoff beiseite und hetzte in die Dunkelheit. Das grellbunte Geschehen auf der Leinwand blendete mich einen Atemzug lang. Dort vorn krachten noch immer die langläufigen Colts, jaulten Querschläger durch die Sonnenglut des amerikanischen Westens.

Sollte ich meinen 38er in das Konzert einstimmen lassen? Nach unserem geltenden Recht hätte ich es tun können. Denn Raubvogelnase unternahm einen Fluchtversuch. Aber ich konnte nicht Unbeteiligte gefährden. Und außerdem widerstrebte es mir, jemanden wie ein Stück Wild zur Strecke zu bringen, dem man eine Schrotladung in den Balg jagt. Also streckte ich den Smith and Wesson zurück in die Schulterhalfter.

Ich konnte es nicht rechtzeitig verhindern, daß Raubvogelnase in die fünfte Reihe huschte. Und Chadwick Preston war zu überrascht, um aufzuspringen und das Weite zu suchen. Als er die Gefahr erkannte, war es zu spät.

Ich hatte mich in die sechste Reihe geschoben und war eine halbe Sekunde später zur Stelle. Ich erstarrte.

Rasiermesserscharfer Stahl blitzte vor dem hellen Hintergrund der Leinwand. Und die Klinge war nur um Fingerbreite von Prestons Kehle entfernt.

Ein Schauer kroch über meinen Rücken. »Rühren Sie sich nicht, Mr. Preston!« sagte ich leise.

»Genau das!« höhnte Raubvogelnase. »Es würde dem Geldsack schlecht bekommen! Und dir auch, Bulle!«

Ich ballte die Fäuste. Sollte ich es mir gefallen lassen, daß mich dieser Halunke hereinlegte wie einen blutigen Anfänger?

»Machen Sie ihn fertig, Mr. Cotton!« hörte ich Prestons heisere Stimme. »Es ist unwichtig, was mit mir passiert. Diesen dreckigen Gangstern muß das Handwerk gelegt werden, bevor sie noch weitere…«

»Halt’s Maul!« zischte Raubvogelnase, denn Preston redete ihm zu laut.

Und tatsächlich schälte sich in diesem Augenblick jemand aus einer Ecke. Fünf Sitzreihen entfernt. Ein junges Pärchen. Die einzigen, die sich außer uns auf dem Balkon befanden. Die beiden huschten in Richtung Samtvorhang, denn sie hatten die Gefahr, gewittert. Und in solchen Fällen — diesen Grundsatz haben sich meine Mitbürger zu eigen gemacht — verdrückt man sich besser, solange es noch geht.

Raubvogelnase war für einen Moment irritiert. Ich konnte mir vorstellen, was in seinem Kopf abspulte. Was, wenn das Pärchen beim nächsten Polizeirevier anrief? Wenn das Kino von Beamten umstellt wurde? Da nützte eine Geisel nicht viel, wenn man nur über ein Messer verfügte. Ein Scharfschütze mit Zielfernrohr genügte, und schon war der Traum von der gelungenen Flucht ausgeträumt.

Es war nur ein Sekundenbruchteil, in dem er dem Pärchen nachblickte. Und für den gleichen winzigen Augenblick entfernte sich das Messer etwas weiter von Prestons Kehle.

Ich explodierte. Zum Glück hatte ich beide Hände frei. Für Raubvogelnase kam es wie der Blitz aus heiterem Himmel. Er schrie vor Schmerz auf, als meine rechte Handkante bretthart auf seinem Handgelenk detonierte. Seine Messerhand war wie gelähmt, und der tödliche Stahl fiel Preston in den Schoß.

Aber Raubvogelnase gab noch nicht auf.

Er vergaß seinen Schmerz und ging Chadwick Preston mit bloßen Händen an die Kehle. Über soviel Unverfrorenheit konnte man eigentlich nur staunen. Aber angesichts der bedrohlichen Situation platzte mir der Kragen. Ich verpaßte dem Gangster ein Ding, das ihm fast den Schädel von den Schultern gerissen hätte. Es katapultierte ihn gegen die hölzernen Rückenlehnen der Sitzreihe vier. Und Preston reagierte prächtig, indem er nachhalf und dem Kerl einen zusätzlichen Stoß versetzte. Raubvogelnase ruderte verzweifelt mit den Armen, bekam trotzdem Übergewicht und fiel über die Sitzlehnen hinweg in Reihe vier. Er brüllte von neuem los, diesmal vor Wut und Schmerz gleichzeitig. Bei der Knallerei auf der Leinwand fiel es den Leuten unten im Kinosaal vermutlich kaum auf.

Preston sprang zur Seite weg. Dabei polterte das Messer zu Boden.

Ich flankte über die Sitzreihen hinweg. Doch die Angst vor der Festnahme schien Raubvogelnase ungeahnte Geschwindigkeit zu verleihen. Außerdem konnte er mehr einstecken, als ich gedacht hatte.

Er rappelte sich auf, bevor ich ihn mit einem neuen Frontalangriff außer Gefecht setzen konnte. Hastete durch die Sitzreihe zu dem teppichbelegten Gang hin, der zum Ausgang führte. Er keuchte, als säße ihm der Teufel im Nacken. Dabei bilde ich mir ein, nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit dem Höllenfürsten zu haben.

Raubvogelnase begriff nicht, daß er nicht mehr die geringste Chance hatte, mir zu entkommen. Denn er war immerhin angeknackst. Ich dagegen körperlich in Hochform.

Als er den Gang erreichte, hatte ich ihn erwischt. Ich bekam ihn an der Schulter zu fassen und riß ihn herum. Er geriet ins Torkeln, taumelte mit kleinen, schnellen Schritten rückwärts. Im Handumdrehen war er an den vorderen Sitzreihen vorbei. Prallte mit dem unteren Teil seines Rückens gegen die Balkonbrüstung.

Ich war gerade rechtzeitig zur Stelle, um ihn vor einem Höllensturz zu bewahren. Mit beiden Fäusten packte ich ihn an den Jackenaufschlägen und riß ihn nach vorn. Der kurze Blick in die Tiefe sträubte selbst mir die Haare. Gut zehn Fuß ging es abwärts, und die Brüstung war nicht viel mehr als hüfthoch.

Mein Gegner unternahm einen letzten, wahnwitzigen Versuch. Er riß ein Knie hoch. Wollte meine empfindlichste Stelle treffen. Ich mußte zur Seite weichen, und dabei gelang es ihm, jetzt mich gegen die Brüstung zu drängen. Ich sah das triumphierende Flackern in seinen Augen. Ein Knurrlaut entrang sich seiner Kehle. Im nächsten Moment holte er mit der Linken aus. Aber sein Hieb war zu schlecht gezielt. Ich duckte mich ab. Die Faust zischte über meinen Kopf hinweg.'Gleichzeitig stieß ich mich mit der Kehrseite von der Brüstung ab, nutzte den Schwung aus und tupfte Raubvogelnase einen Uppercut auf den Punkt.

Es kam viel zu überraschend für ihn. Sein Fehler, daß er sich seiner Sache schon zu sicher geglaubt hatte. Und ich konnte mir etwas Besseres vorstellen, als mir ausgerechnet in einem Kino das Genick zu brechen.

Es warf ihn erneut zurück. Diesmal sollte er sein Gleichgewicht nicht wiederfinden. Dafür sorgte ich. Denn ich hatte endgültig die Nase voll, dachte nicht daran, mir von diesem Halunken noch länger auf eben jener Nase herumtanzen zu lassen.

Ich hatte die Leinwand im Rücken und konnte besser sehen als er. Mit einem Trommelfeuer von gezielten Hieben machte ich kurzen Prozeß. Raubvogelnase hätte schon ein Supermann sein müssen, um diesen Paradebeispielen aus der FBI-Ausbildung von Quantico etwas entgegenzusetzen. Er brachte es nicht zustande und ging klaglos auf den Teppichboden. Dort streckte er alle viere von sich und ließ keinen Muckser mehr hören.

Chadwick Preston kam auf mich zu. Er hatte das Stilett zusammengeklappt und hielt es mir hin. »Das brauchen Sie doch. Als Beweismittel. Oder?«

Ich nickte und steckte das Ding in die Tasche. »Fahren Sie jetzt nach Hause!« bat ich. »Sobald unser Freund abtransportiert und verhört wurde, melde ich mich bei Ihnen. Einverstanden?«

Preston drückte mir spontan die Hand. »Danke«, sagte er. Mehr nicht. Dann machte er kehrt und strebte dem Ausgang zu. Er war kein Mann von vielen Worten. Offizier im zweiten Weltkrieg. Etwas davon haftete ihm immer noch an, und er beugte sich logischen Entscheidungen.

Ich verpaßte dem Gangster die Stahlmanschetten und schleppte ihn hinaus ins Foyer, wo ich ihn besser unter die Lupe nehmen konnte. Er war noch bewußtlos. Ich zog die Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts. Sein Führerschein lautete auf den Namen Sim Fisby, Bayonne, Woodmere Street 116. Das liegt im Bundesstaat New Jersey, allerdings gleich vor unserer New Yorker Haustür. Der Zulassungsschein von Fisbys Auto lautete auf die gleiche Adresse. Kaum anzuzweifeln also, daß er tatsächlich aus Bayonne kam. Achselzuckend stopfte ich die Brieftasche zurück an ihren Platz. Eine Kanone trug Raubvogelnase nicht bei sich.

Es ließ sich nicht leugnen. Wir waren zuständig. Womit wir uns in Bagatellfällen häufig herumplagen müssen. Einfach aus dem Grund, weil New Jersey unmittelbar im Westen an den New Yorker Stadtbezirk grenzt. Und sobald ein Delikt nicht mehr nur einen einzigen Bundesstaat betrifft, tritt das FBI auf den Plan. Deshalb macht uns die direkte Nachbarschaft von New York City und New Jersey viel zu schaffen. Gangster kümmern sich eben nicht um Staatsgrenzen, wenn sie ihre krummen Dinger drehen.

Folglich beförderte ich Fisby in die untere Halle des Kinos, wo die Platzanweiserinnen Stielaugen bekamen. Ich konnte sie schließlich davon überzeugen, daß ich ein echter G-man bin und dringend ein Telefon brauchte.

Die uniformierten Kollegen vom nächsten Revier übernahmen es, Sim Fisby mit vergittertem Kastenwagen hinüber nach Manhattan zu kutschieren. Denn ich befand mich auf Staten Island. Es hätte eine Ewigkeit gedauert, bis meine Kollegen vom FBI-Distrikt eingetroffen wären, um diesen Job zu übernehmen. Und die Dienstvorschrift verbot es mir, allein in meinem Jaguar den Abtransport eines verhafteten Gangsters vorzunehmen.

Mit dem Vorsatz, mir Fisby im Distriktgebäude gründlich vorzuknöpfen, schwang ich mich hinter das Lenkrad meines roten Flitzers, der auf dem Kinoparkplatz auf mich gewartet hatte.

Es kommt eben fast immer anders als man denkt. Eigentlich hatte ich Chadwick Preston nicht mehr als eine Gefälligkeit erweisen wollen. Auf ausdrückliche Anweisung von Mr. High, meinem Chef. Denn die beiden kannten sich recht gut. Und als Preston von einem unbekannten Erpresser angerufen worden war, hatte er sich mit John D. High in Verbindung gesetzt, weil er die Sache nicht an die große Glocke hängen wollte. Meinen Einsatz motivierte der Chef mit dem Verdacht auf Bandenverbrechen. Denn ein einzelner Gangster — so unsere dienstlich vorgeschriebene Rechtfertigung — konnte es kaum riskieren, sich mit einem Geldgiganten wie Chadwick Preston anzulegen.

Jetzt entwickelte sich die Sache doch zu einem echten FBI-Fall, und ich hatte das verdammte Gefühl, daß mein halsbrecherischer Balkon-Fight mit Raubvogelnase erst der Auftakt gewesen war.

***

Edmond B. Paul summte das lustige Lied von der »Paper Doll«, als er den Lift enterte und den Leuchtknopf mit dem B drückte. Basement, Tiefgeschoß — in diesem Fall Garage für die Leute, die in dem Bürohochhaus an der 83. Straße West von Manhattan arbeiteten.

Der Tag war bestens gelaufen für den kleinen, etwas fülligen Mann. Zwei neue Vertragsabschlüsse über Lebensversicherungen, außerdem eine mordsmäßig hohe Gebäudeversicherung mit einer Exportfirma am Hudson River. Alle drei Abschlüsse würden diesmal die Monatsprovision mächtig in die Höhe schrauben. Obwohl… Nun, eigentlich hatte Edmond B. Paul es nicht mehr nötig, über solche Kleinigkeiten aus dem Häuschen zu geraten. Sein Bankkonto glänzte stets mit sechsstelligen Zahlen, und sein junger Mitarbeiter und die Sekretärin nahmen ihm bei seinen diversen Geschäften die meiste Arbeit ab.

Trotzdem summte Edmond B. Paul immer noch sein Lied, als er bereits im Tiefgeschoß aus dem Lift stieg. Der Erfolg zeigte ihm, daß er noch der gerissene Fuchs von früher war. Das machte ihn stolz, und es hatte ihn veranlaßt, eine halbe Stunde früher als sonst das Büro zu verlassen.

Sein Wagen stand schräg gegenüber vom Fahrstuhl. Ketten von Neonröhren verstreuten bläulichweißes Licht, das die nackten Betonwände noch betonte. Gedankenverloren näherte sich Edmond B. Paul seinem schneeweißen Buick Riviera, fischte dabei die Autoschlüssel aus der Hosentasche. Noch herrschte kein Betrieb in der Tiefgarage, denn allgemeiner Büroschluß war erst später. Limousinen aller Größenordnungen warteten noch auf ihre Besitzer.

Edmond B. Paul hatte die Fahrertür seines Buick erreicht und war im Begriff, den Schlüssel mit geübtem Schwung ins Türschloß zu schieben. In diesem Augenblick hörte er die Schritte. Nichts Ungewöhnliches. Denn irgend jemand lief hier unten eigentlich immer herum.

Als jedoch die Schritte unmittelbar neben ihm endeten, hob der rundliche Mann fragend den Kopf.

Im nächsten Sekundenbruchteil erstarrte er. Sein Gesicht wurde aschfahl, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen.

Sie waren zu zweit. Beide etwa gleichgroß. Der eine breitschultrig und untersetzt, mit flachem, grobporigem Gesicht. Der andere wesentlich schlanker, einen unübersehbar grausamen Zug im scharfgeschnittenen Gesicht.

Aber was Edmond B. Paul vor Entsetzen lähmte, waren die schweren Pistolen, die die beiden Kerle in den Fäusten trugen. Zwei unförmige Schalldämpfer gähnten ihm mit schwarzer Mündung entgegen.

Paul brachte kein Wort hervor.

Die Gangster machten nicht viel Umstände. Grinsend zog ihm der Breitschultrig? die Schlüssel aus den Fingern, schloß die Tür auf und drängte ihn brutal in den Fond. Zitternd mußte Edmond B. Paul es geschehen lassen, daß sich der Breitschultrige neben ihn auf die Sitzbank pflanzte und daß der andere sich hinter das Lenkrad klemmte und den Wagen in Gang setzte.

»Schön brav sein!« empfahl der Breitschultrige mit rostig klingender Stimme. »Wenn du keine Dummheiten machst, Dickerchen, werden wir dir kein Haar krümmen.« Er nahm die Pistole in die Linke und verbarg sie unter seinem Jackett, so daß der Lauf weiter auf den kleinen Versicherungskaufmann zeigte.

Edmond B. Paul dachte nicht im Entferntesten an Widerstand. Überhaupt war in seinem Gehirn alles wie ausgelöscht. Nie zuvor hatte er sich in einer solchen Situation befunden. Ja, damals im Krieg vielleicht. Aber das war etwas anderes gewesen. Gewiß, alle Welt sprach heute von Gewalttaten und wachsender Kriminalität. Aber so etwas am eigenen Leib zu spüren, war denn doch eine Erfahrung, die den kleinen Mann zu einem hilflosen Bündel machte. Ihn, den gewieften Versicherungsexperten, der noch mit jedem Verhandlungspartner fertig geworden war.

Indessen — diese Burschen ließen nicht mit sich verhandeln. Ein Blick genügte, um das zu wissen. In seiner Angst kam Paul nicht einmal darauf, sich zu fragen, was sie eigentlich von ihm wollten.

Der Buick rollte ans Tageslicht und brauste wenig später die Amsterdam Avenue hinunter. Schon nach zehn Minuten war es für Paul klar, wohin die Reise ging. Seine Entführer steuerten den Freight Yard an, den großen Güterbahnhof im Westen von Manhattan, unmittelbar am Hudson River. Der Buick Riviera schaukelte durch Ladestraßen, vorbei an unübersehbaren Gleisanlagen mit endlosen Ketten von Güterwaggons, und zwängte sich durch Lücken zwischen wartenden Trucks und Lieferwagen. Edmond B. Paul kannte diese Gegend sehr gut. Mit mehreren Firmen, die hier Lagerhäuser besaßen, hatte er Verträge abgeschlossen.

Doch die Gangster kannten sich nicht weniger gut aus. Durch ein Gewirr von winkligen Straßenzügen, immer wieder unterbrochen von Bahnübergängen, erreichten sie eine schmale Straße mit baufälligen, alten Speichern. Im Hintergrund waren bereits die Piere am Hudson zu erkennen.

Nur ein einzelnes Fahrzeug parkte vor den uralten Lagerhäusern, die bereits zum Abbruch freigegeben waren. Ein Dreitonner-Ford mit blau-rotem Kastenaufbau. Nichts Ungewöhnliches für diese Gegend. Der Aufbau trug die Reklameschrift einer Verleihfirma. Viele Betriebe liehen sich Trucks oder kleinere Nutzfahrzeuge, wenn die eigenen Transportmittel kurzfristig nicht ausreichten.

Erst als der Gangster den Buick Riviera rückwärts an den Kastenwagen heranrangierte, dämmerte es Edmond B. Paul, daß der Dreitonner-Ford nicht aus purem Zufall in dieser abgelegenen Straße stand.

Er zitterte noch immer, als sie ihn aus der Limousine zerrten, die hintere Tür des Kastenwagens öffneten und ihn brutal auf die Ladefläche stießen. Paul wimmerte schmerzerfüllt, als er mit dem Kopf hart gegen die Seitenwand stieß und auf allen vieren landete. Mühsam versuchte er, sich aufzurappeln. Aber der Breitschultrige war . urplötzlich hinter ihm und versetzte ihm einen derben Fußtritt.

»Jammerlappen!« knurrte der Gangster. »Du wirst uns noch aus der Hand fressen. Das verspreche ich dir!«

Edmond B. Paul stöhnte. Er blieb einfach liegen. Wagte nicht mehr, sich zu rühren. Denn es schien, daß er damit am ehesten den Zorn des gemeinen Kerls vermeiden konnte.

Von draußen war ein kurzer Wortwechsel zu hören. Offenbar der Fahrer des Kastenwagens, der mit dem schlankeren der beiden Gangster redete.

Durch die Beine des Breitschultrigen hindurch sah Edmond B. Paul in diesem Moment ein silbergraues Corbette Coupé in die Straße einbiegen. Der Sportwagen kam rasch näher und stoppte hinter dem Buick Riviera. Ein Mann stieg aus, der mindestens sechs Fuß groß war. Saloppe Erscheinung, Playboytyp. Der Mann trug einen eleganten dunklen Blazer, dazu hellgraue Flanellhosen und sorgsam polierte schwarze Schuhe. Sein schmales Gesicht war sonnengebräunt, das Haar weißblond.

»Hallo, Boß!« rief der Breitschultrige und reichte dem Blonden die Hand, um ihm auf die Ladefläche zu helfen.

»Licht an und Tür zu!« befahl der Blonde herrisch.

Sein grobschlächtiger Handlanger gehorchte, knipste die Innenbeleuchtung an und ließ die Hecktür des Laderaums zuklappen.

Der Blonde baute sich breitbeinig vor dem Versicherungskaufmann auf. Schob die Hände in die Außentaschen seines Blazers und blickte mitleidig grinsend herunter.

»Guten Abend, Mr. Paul!« sagte er gedehnt, und jeder einzelne Buchstabe, den er auf der Zunge zergehen ließ, triefte vor Hohn.

Edmond B. Paul nahm seinen ganzen Mut zusammen. Ächzend richtete er seinen Oberkörper auf. »Wa-Was wollen Sie von mir?«

Der Blonde lachte schallend. »Mann! Eine intelligentere Frage haben Sie nicht auf Lager?«

Der kleine Mann war wie unter einem Peitschenhieb zusammengezuckt. Hilfesuchend glitt sein Blick umher. Aber es gab kein Entkommen. Vor der Tür hatte sich der Breitschultrige wie ein Palastwächter aufgebaut. Und die Wände des Kastenaufbaus waren aus stabilem Holz. An der vorderen Querwand stand eine große Seekiste mit Markierungen für die Verschiffung.

Der Blonde ging mit kameradschaftlicher Gebärde in die Hocke, legte die Unterarme über die Oberschenkel und ließ die Hände herabbaumeln. »Sie sollen wissen, was los ist«, erklärte er scheinbar freundlich, doch mit eisigem Unterton, »ich habe ein wenig herumgehorcht, Mr. Paul. Dabei konnte ich einiges über Sie in Erfahrung bringen. Wissen Sie, ich sehe die Dinge so: Wenn der kleine Mann es wagt, eine Versicherungsgesellschaft übers Ohr zu hauen, kommt er dafür hinter Gitter. Sie aber stehen zwischen beiden Fronten. Als gewiefter Experte, der es versteht, beide Seiten hereinzulegen. Die mächtige Company und den ahnungslosen Prämienzahler. Machen Sie mir nichts vor, Mr. Paul! Ich kenne die Branche. Und ich weiß, welche Dinger Sie gedreht haben!«

»A-Aber…« stotterte Edmond B. Paul.

»Halten Sie den Mund!« schnitt ihm der andere das Wort ab. Dann setzte er ein spöttisches-Lächeln auf. »Wie war das damals mit der Gebäudeversicherung für das Firmengrundstück am East River, he? Der ganze Komplex brannte plötzlich ab. Ungeklärte Ursache. Bis heute. Und die Versicherungssumme betrug zwei Millionen Dollar, stimmt’s? Sehen Sie, Mr. Paul, ich habe durch verläßliche Informanten erfahren, daß die Firma ohnehin vorhatte, das Grundstück abzustoßen. Aber dabei wären niemals zwei Millionen erzielt worden. Denn der Komplex lag an einer Stelle, wo ein neues Hafenbecken gebaut werden sollte. Was inzwischen geschehen ist. Nur — die Stadt New York hätte niemals eine solche Summe als Entschädigung gezahlt.«

Edmond B. Paul war noch bleicher geworden. Seine blutleeren Lippen begannen zu flattern. Himmel, woher wußte dieser Kerl solche Einzelheiten? Jemand mußte nicht dichtgehalten haben. Aber dann wußte dieser blonde Playboy vermutlich auch…

Paul kam nicht dazu, den schlimmen Gedanken zu Ende zu führen.

»Es läßt sich bestimmt nachprüfen«, fuhr der Blonde genüßlich fort, »auf welches Ihrer Geheimkonten Ihr Anteil überwiesen wurde. Nämlich die Hälfte der Versicherungssumme. Eine runde Million! Die Polizei wäre für einen Hinweis garantiert dankbar. Und die Versicherungsgesellschaft nicht weniger. Aber… das ist nicht der einzige Fall von Betrug, den ich Ihnen nachweisen könnte, Mr. Paul. Wie gesagt: Ich kenne die Branche, und meine Nachforschungen stelle ich sehr gründlich an.«

Edmond B. Paul schöpfte neue Hoffnung. Dieser Gangster wollte Geld. Nichts weiter. Da würde sich eine Regelung finden lassen. Denn wenn es um Geld ging, war Edmond B. Paul in seinem Metier. »Wie-Wie viel verlangen Sie von mir?« stieß er hervor. »Wir — wir können uns doch einigen, oder nicht?«

»Sicher«, grinste der Blonde, »es ist nur eine Frage der Zeit, wann Sie meine Bedingungen akzeptieren werden, Mr. Paul. Ich fordere zwei Millionen Dollar. Und machen Sie mir nichts vor! Ich weiß, daß Sie mindestens zwei Millionen auf Ihren Geheimkonten haben. Sie überweisen die Summe auf ein Nummernkonto in der Schweiz. So einfach geht das.«

Edmond B. Pauls Kinnlade war heruntergeklappt. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu versinken. »N-Nein, nein…«, stammelte er, »das kann doch nicht…«

Der Blonde stand mit einem Ruck auf. »Es ist mein Ernst, Mr. Paul. Sie bekommen Zeit, es sich zu überlegen! Genug Zeit!« Er drehte sich um und gab dem Breitschultrigen einen Wink. »Harry!«

Der Gangster nickte und näherte sich dem hilflosen kleinen Mann, der ihm zitternd entgegensah. Mit einer kurzen Handbewegung wischte Harry den Deckel von der Seekiste. Dann beugte er sich über Edmond B. Paul, packte ihn an den Revers und hob ihn mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit empor. Alles Zappeln half Paul nichts. Bevor er sich versah, landete er in der Kiste, die gerade groß genug war, um einem Mann Platz zu bieten, wenn er sich hinhockte.

Paul versuchte hochzukommen, aber ein Fausthieb auf den Hinterkopf machte ihm klar, daß ein solches Bemühen völlig sinnlos war.

Das braungebrannte Gesicht des Blonden tauchte über dem Kistenrand auf. »Sie werden jetzt spazierenfahren, Mr. Paul. Wie weit und wie lange — das hängt allein von Ihnen ab. Auf irgendeinem Highway werden Sie New York verlassen. Fahrer und Beifahrer legen etwa stündlich eine Pause ein und erkundigen sich nach Ihrem Wohlbefinden. Sobald Sie mit meinen Bedingungen einverstanden sind, wird die Fahrt abgebrochen, und wir kommen zum geschäftlichen Teil. Das wär’s.«

Der Blonde verschwand. Dafür schob sich das rauhe Holz des Kistendeckels über Edmond B. Paul, und es wurde dunkel. Nur zwei daumengroße Lichtpunkte waren zu erkennen. Luftlöcher. Klemmverschlüsse wurden herumgelegt. Dann entfernten sich polternde Schritte. Das Licht, das durch die Luftlöcher hereingedrungen war, erlosch. Die Tür des Kastenaufbaus fiel krachend zu.

Stille. Edmond B. Paul hockte regungslos in seinem engen Käfig, der penetrant nach Holzschutzmittel roch. Noch waren seine Nerven zu aufgewühlt, um mit der vollen Wirklichkeit fertig zu werden. Noch schien alles wie ein böser Alptraum. Doch Edmond B. Paul spürte bereits, daß es kein erlösendes Erwachen aus diesem Traum geben würde.

Was sollte er denn tun? Selbst wenn sie ihn freiließen, konnte er nicht zur Polizei gehen. Es gab keinen Ausweg mehr. Nur zwei Möglichkeiten: Gangster oder Polizei. Und beide Möglichkeiten bedeuteten für ihn, daß er sein Geld verlor. Die hübsche Stange Geld, die er für sein Alter auf die Seite gelegt hatte. Um irgendwo in Europa die letzten Jahre in Wohlstand zu verbringen.

Der Kastenwagen schüttelte sich, dann dröhnte der Motor los. Das Mahlen der Kardanwelle ließ den Aufbau vibrieren. Edmond B. Paul spürte es körperlich, weil es sich auf sein hölzernes Gefängnis übertrug.

Im nächsten Moment ruckte der Transporter an, nahm Fahrt auf. Schon in der ersten Kurve wurde Edmond B. Paul durch die Fliehkraft beiseite geworfen. Sein Kopf prallte gegen die Kistenwand.

Die Angst erfaßte ihn. Jene Angst, die Menschen und Tiere gleichermaßen befällt, wenn sie auf engstem Raum eingesperrt werden — noch dazu in völligem Dunkelheit.

Schon nach wenigen Minuten Fahrt wußte Edmond B. Paul; daß er die Tortur nicht lange durchstehen würde. Zwangsläufig mußte der klägliche Rest seines Willens schon bald brechen. Nur eine winzige Hoffnung gab es für ihn: Wenn er nur zum Schein auf die Forderung des Blonden einging? Wenn er einen Trick anwendete, um das Geld trotz allem nicht zu verlieren? Auf diesem Gebiet kannte Edmond B. Paul alle Kniffe und Finessen.

Nur — es blieb das quälende Gefühl, daß der blonde Playboygangster nicht weniger gerissen war.

***

Sim Fisby und ich trafen fast gleichzeitig beim FBI-Distriktgebäude ein. Während Raubvogelnase, von den uniformierten Beamten aus Richmond flankiert, ins Tiefgeschoß gebracht wurde, fuhr ich mit dem Lift nach oben.

Der Chef erwartete mich in seinem Büro. Ich wußte, daß Phil zur Zeit noch unterwegs war. In einem Kidnapping-Fall, der eigentlich bereits abgeschlossen war. Aber es mußten noch letzte Vernehmungen durchgeführt werden, die der Attorney für seine Akten brauchte.

Wie es Mr. Highs Art ist, hielt er sich nicht mit einer langen Begrüßungszeremonie auf. Ich setzte mich vor seinen Schreibtisch und spulte meinen Bericht in knappen Worten ab. »Nach seinen Papieren stammt Fisby aus Bayonne in New Jersey«, fügte ich hinzu, »deshalb habe ich den Mann gleich ins Distriktgebäude bringen lassen.«

»Ausgezeichnet!« meinte der Chef. Ein feines Lächeln glitt über seine Mundwinkel. Was bei ihm schon ein besonderes Zeichen von Freude war. »Ich bin sicher, Jerry, daß wir auf diese Weise Prestons Schwierigkeiten aus dem Weg räumen können. Zunächst geht es um die Frage, ob Fisby derselbe Mann ist, der Preston anrief und versuchte, ihn zu erpressen.«

Der Chef schilderte mir kurz die Vorgeschichte, die ich bislang noch nicht genau kannte, weil ich den Einsatzbefehl telefonisch erhalten hatte. Chadwick Preston gehörte zu den erfolgreichsten Grundstücksmaklern von New York. Glänzende Geschäfte, vor allem in der Nachkriegszeit, hatten ihm ein Millionenvermögen eingebracht. Der unbekannte Anrufer schien darüber genau informiert zu sein. Denn er versuchte, Preston an einem Punkt zu fassen, den man als »schwarzen Flecken auf der weißen Weste« zu bezeichnen pflegt. Vor Jahren hatte Preston bei illegalen Grundstücksgeschäften mitgemischt. Die Beteiligten dieser Schiebereien hatten damals durch krumme Touren immense Summen eingeheimst. Und haargenau das, so schien es, wollte der Unbekannte ausnutzen. Dabei hatte er sich jedoch gründlich verkalkuliert. Denn Preston war nur zum Schein auf die Forderung des Anrufers eingegangen und hatte sich anschließend sofort mit Mr. High in Verbindung gesetzt. Der renommierte Grundstücksmakler war bereit, für seine Verfehlungen der Vergangenheit einzustehen. Denn seine gesellschaftliche und finanzielle Position war so weit gefestigt, daß er es ohne großen Schaden überstehen würde. Mit unserer Hilfe sollte den Erpressern das Handwerk gelegt werden, und ich war bereit, dazu beizutragen, was in meinen Kräften stand. Denn eines war sicher: Die Gangster, die Preston an den Kragen wollten, versuchten die gleiche Masche garantiert auch noch bei anderen.

Preston hatte also die erste Forderung des unbekannten Anrufers erfüllt und sich mit Fisby in dem Kino in Richmond getroffen. Dort hatte er Informationen erhalten sollen, wie die Sache weiterlaufen sollte.

Ich hatte die Rechnung durchkreuzt. An mir lag es jetzt, diesen Anfangserfolg weiter auszubauen und den Gangstern eine Fußangel hinzulegen, in der sie sich unentrinnbar verstricken würden.

Telefonisch veranlaßte ich, daß Sim Fisby in eines unserer Vernehmungszimmer gebracht wurde. Dann machte ich mich auf den Weg ins Erdgeschoß. Mr. High rief indessen bei Preston an. Unsere Kalkulation sah so aus: Wenn Fisby nicht zu seinem Auftraggeber zurückkehrte, mußte sich dieser etwas Neues einfallen lassen. Entweder setzte er sich erneut mit Chadwick Preston in Verbindung. Oder er versuchte, herauszubekommen, was mit Raubvogelnase geschehen war. In beiden Fällen würden wir hart am Ball sein.

***

Fisby hockte mit ausdruckslosem Gesicht in dem fensterlosen Raum. Er hatte seine normale Hautfarbe zurückgewonnen, und auch der weiße Punkt auf seiner ausgeprägten Nasenspitze war verschwunden. Ich sah ihm an, daß er sich sein Verhalten zurechtgelegt hatte. Er wußte, daß ich ihn in die Mangel nehmen würde, nach allen Regeln der zulässigen Vernehmungsmethoden.

Ich schaltete das Spotlight ein, das ihm von vorn ins Gesicht fiel und mich unsichtbar machte. Dann knipste ich die Deckenbeleuchtung aus und zog mir einen Stuhl heran. In unserem Archiv arbeitete bereits der Computer, der herausfinden sollte, ob eine Akte über Fisby vorlag. Doch das Ergebnis wollte ich nicht abwarten. Denn ich hatte es eilig.

»Okay, Fisby«, begann ich gedehnt und zündete mir in aller Ruhe eine Zigarette an. Damit ihm der würzige Duft in die Nase steigen konnte. »Versuchte Erpressung. Tätlicher Angriff auf einen FBI-Beamten. Das reicht aus, um Sie für die nächste Zeit aus dem Verkehr zu ziehen.«

Fisby blieb stumm.

Ich wußte jetzt, daß er den großen Schweiger machen wollte, um die Vernehmung durchzustehen. Aus jahrelanger Erfahrung wußte ich aber auch, daß Fisby irgendwann weich werden mußte. Vielleicht bei der fünften Vernehmung, vielleicht bei der zehnten, oder bei der zwanzigsten. Im Moment ging es mir nur darum, die Fronten zu klären. Herauszufinden, ob er sich selbst und mir helfen wollte. Tat er es nicht, würde ich auch ohne ihn weiterkommen. Denn ich hatte ihn einkassiert, um seinen Auftraggeber aus der Reserve zu locken.

Ich nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch in den Lichtkegel der Lampe, wo er sich vor Fisbys starrer Miene zerteilte. »Strengen Sie Ihren Grips an!« empfahl ich, »auch wenn Sie nicht reden, reicht die Anklage aus, um ein handfestes Gerichtsurteil daraus zu machen. Ihr Boß wird sich allerdings überlegen müssen, was er anstellt. Sie wären nicht der erste Zeuge, der selbst in gesiebter Luft stumm gemacht wird. Denn leider sind nicht alle unsere Zellen schußsicher.« Fisby grunzte verächtlich. Es war der erste Laut, den er während unseres trauten Beieinanders von sich gab. »Du kannst mich mal, Bulle!« knurrte er. »Ich hab’ doch glatt die Sprache verloren! Damit mußt du dich abfinden.«

»Nichts Neues«, kommentierte ich trocken, »Sie sind nicht der erste, Fisby, der solche Töne anschlägt. Und Sie wären der letzte, mit dem wir nicht fertig werden würden.«

»Damit kannst du mir nicht kommen, Bulle! Der dritte Grad ist verboten. Das weißt du ganz genau.«

»Sicher«, lächelte ich, »aber es geht auch ohne harte Bandagen. Nur — ich bin nicht hier, um mit Ihnen über unsere Methoden zu diskutieren.«

»Dann zieh Leine! Du verplemperst deine Zeit!«

»Ihr Denkappafat scheint gelitten zu haben«, stellte ich fest, »wenn Sie sich zum Reden bequemen, können Sie Ihre Lage nur verbessern. Und außerdem: Ihre Komplicen fassen wir auch so. Ganz ohne Ihre Hilfe. Nur sieht es in diesem Fall verdammt übel für Sie aus!«

»Ich verpfeife keinen«, konterte er trotzig. »Schluß der Debatte!«

Immerhin wußte ich jetzt, daß er den Coup gegen Preston nicht allein geplant hatte. Ich sah ein, daß es fürs erste keinen Zweck mehr hatte. Er wollte mir seinen Dickschädel unter Beweis stellen. Sollte er! Die nächsten Stunden in der Zelle und die nächsten Vernehmungen würden seine Gesinnung ändern.

Davon war ich nicht nur überzeugt. Das stand fest.

Wortlos erhob ich mich, schaltete die Deckenbeleuchtung wieder an und rief den Kollegen herein, der draußen gewartet hatte.

»Abführen!« bestimmte ich, ohne Raubvogelnase noch weiter zu beachten. Ich verließ das Vernehmungszimmer und begab mich auf den Hof der Fahrbereitschaft, wo mein Jaguar wartete.

Ich schwang mich in den roten Flitzer und brauste los. Per Funk meldete ich mich bei der Zentrale ab. Fahrtziel: Richmond.

***

Chub Donahues weißblonde Haare bildeten éinen wirkungsvollen Kontrast zum Silbergrau seines Corvette Coupé. Als er in der 68. Straße von Bay Ridge, Brooklyn, aus dem Sportwagen stieg, war es wie immer: Halbwüchsige Girls, die in den Hauseingängen herumlümmelten, fraßen den hochgewachsenen Mann mit schmachtenden Blicken.

Donahue verschwendete indessen keinen einzigen Blick an seine Umgebung. Dieses verdammte Milieu war geeignet, selbst bei einem hartgesottenen Burschen wie ihm Depressionen hervorzurufen. Viergeschossige Häuser aus den dreißiger Jahren, Einheitsstil mit roter Backsteinfassade. Zu den jeweiligen Eingängen der veralteten Buden führten vom Bürgersteig sechs ausgetretene Steinstufen empor. Chub Donahue kannte jede Mauerritze in dieser Straße. Was ihn aufrecht hielt, war allein die Gewißheit, daß er in naher Zukunft aus dem Dreckloch heraus sein würde. Nur ein paar Monate noch, höchstens ein halbes Jahr…

Er schloß sein Corvette Coupé sorgfältig ab und näherte sich dem Haus mit der Nummer 25. Vor der Treppe scheuchte ef eine Horde zerlumpt gekleideter Kinder weg, die ihm den Weg versperrten. Er hielt sich nicht in seiner Wohnung im Parterre auf, sondern durchquerte den Flur und schloß die linke der beiden Hintertüren auf. Dahinter erstreckte sich ein flacher Anbau, der die halbe Breite des Hinterhofs einnahm. Bis vor zwei Jahren hatte hier ein Elektriker seine kleine Werkstatt betrieben. Als der Mann Konkurs anmelden mußte, hatte Donahue Parterrewohnung und Werkstatt übernommen und in dem Flachbau zwei Büroräume eingerichtet. Für seinen Job als freiberuflicher Makler bestens geeignet. Hier konnte er ungestört arbeiten. Besser als in diesen modernen Bürohochhäusern, wo einer dem anderen auf die Finger schaute.

Er setzte sich hinter den Schreibtisch im vorderen Raum und nahm den Telefonhörer von der Gabel. Er zog sein Notizbuch aus dem Jackett und fand nach einigem Blättern die achtstellige Nummer, die er auf der Wählscheibe herunterkurbelte. Dreimal ertönte das Rufzeichen, bis am anderen Ende abgenommen wurde.

»Preston«, meldete sich eine tiefe Stimme, die die Membrane klirren ließ.

»Sie haben meine Bedingungen gehört, Preston«, begann Donahue ohne Einleitung. »An Ihnen liegt es jetzt, ob wir sofort zum Geschäft kommen, oder ob ich weitere Maßnahmen ergreifen muß, um Sie von meinen Argumenten zu überzeugen.«

Einen Moment blieb es still. Dann kam die Antwort. »Den Teufel werde ich tun!« dröhnte Prestons Organ durch den Draht. »Wenn Sie glauben, daß Sie dieses Spiel mit mir treiben können, haben Sie sich geschnitten! Ich denke nicht im Traum daran…«

Donahue ließ den anderen nicht zu Ende sprechen. Mit einem Ruck knallte er den Hörer zurück in die Gabel. Dann starrte er stirnrunzelnd auf die Schreibtischplatte. Etwas in Prestons Tonfall hatte ihn stutzig gemacht. Es war nicht allein Trotz, der dahintersteckte. Nein, Prestons Selbstsicherheit hatte eine andere Ursache. Donahue spürte das instinktiv. Und er ahnte die Gefahr, die sich über ihm zusammenballte.

Kurz entschlossen wählte er eine andere Nummer, die er im Kopf hatte. Roy Kendall war sofort am Apparat.

»Alles okay?« erkundigte sich Donahue flüchtig.

»Selbstverständlich, Boß. Ich hab’ den Buick in die Hochgarage an der 57. Straße gebracht. Wenn der Dicke spurt, kann er seinen Schlitten dort wieder abholen.« Der Gangster ließ ein albernes Kichern hören, das jedoch verstummte, als Donahue auf den vermeintlichen Scherz nicht einging.

»Hat Fisby sich bei dir gemeldet?«

»Bis jetzt noch nicht, Boß. Eigentlich hätte er schon vor ’ner halben Stunde anrufen müssen. Aber vielleicht ist was dazwischengekommen. Ich sage Ihnen natürlich sofort Bescheid, Boß, wenn Fisby sich gemeldet hat.«

»Verdammter Mist!« Donahues Faust krampfte sich um den Telefonhörer, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Okay«, sagte er dann, »ruf mich sofort an!« Er schmetterte den Hörer auf die Gabel und sank in den Drehstuhl zurück. Seine Finger trommelten ein nervöses Stakkato auf den Armlehnen. Wenn er etwas haßte, dann war es Unzuverlässigkeit. Sim Fisby hatte bisher immer gespurt. Irgend etwas stimmte nicht. Sonst hätte er sich auch diesmal an den Termin gehalten und zur verabredeten Zeit bei Kendall angerufen.

Minutenlang geriet Donahue über diese Ungereimtheit ins Grübeln. Bis er sich schließlich eines bösen Verdachts nicht mehr erwehren konnte. Er mußte Klarheit haben. Jetzt und auf der Stelle.

Er zog das Telefonbuch aus der Schreibtischschublade, blätterte darin herum und suchte die Nummer des Kinos in Richmond heraus. Seine Finger vibrierten leicht, als er die Wählscheibe surren ließ.

Eine Frauenstimme meldete sich.

»Sergeant Perkins, City Police«, bluffte Donahue, »es handelt sich um eine Fahndung, Madam. Wir haben einen Hinweis vorliegen, wonach sich heute in der Spätnachmittagsvorstellung ein Mann bei Ihnen aufgehalten haben soll, der auf unserer Liste steht. Der Kerl sieht etwa so aus…« Er fügte eine kurze Beschreibung Fisbys hinzu, soweit er es aus dem Gedächtnis vermochte.

»Ja, natürlich!« rief die Frau. »Aber das müßten Sie doch wissen! Ein Kollege von Ihnen — ein FBI-Beamter —, er hat den Mann festgenommen! Es gab eine Schlägerei, und dann…«

»Danke«, unterbrach Donahue den Wortschwall, »das genügt, Madam. Ich werde mich telefonisch erkundigen.« Er versenkte den Hörer in die Gabel.

Chub Doilahues Miene verfinsterte sich. Nun war es kein Vedacht mehr. Er hatte Gewißheit, und seine Gedanken überstürzten sich. Er mußte sich zwingen, einen klaren Kopf zu bewahren. Das gelang ihm schließlich. Er stand abrupt auf und stemmte beide Fäuste auf die Schreibtischplatte.

Dieser Preston sollte ihn kennenlernen!

***

Die Sonne war bereits auf Talfahrt, als ich die Forest Hill Avenue in Richmond erreichte. Dunstschleier krochen am Horizont herauf, abendliche Luftfeuchtigkeit vermischte sich mit dem berüchtigten New Yorker Smog und zauberte ein unwirkliches Zwielicht.

Hinter der Nummer 112 an der Forest Hill Avenue lag die grüne Landschaft des Lafourette Park. Ich lenkte den Jaguar in die breite Grundstückseinfahrt und rollte auf einen weißen Bungalow von gigantischen Ausmaßen zu. Vier kinderreiche Familien hätten nach meiner flüchtigen Schätzung in dem Kasten bestimmt Platz gehabt. Aber es war nicht mein Job, darüber nachzudenken,' wie Chadwick Preston zu seinem Geld gekommen war.

Ich stellte meinen roten Flitzer auf dem Vorplatz ab und läutete an der Mahagonihaustür. Preston höchstpersönlich öffnete mir. Er war nicht überrascht, mich zu sehen. Mr. High hatte mich angekündigt.

Preston bat mich ohne Umschweife in sein Arbeitszimmer. Er war kein Mann von überflüssigen Worten.

»Vorhin kam ein Anruf«, berichtete er, »der Stimme nach war es der gleiche Kerl, der gestern anrief und mich zu dem Treffpunkt in dieses Kino zitierte. Das Merkwürdige war: Als er begriffen hatte, daß er bei mir nicht landen konnte, hat er sofort aufgelegt. Davon, daß Sie seinen Mittelsmann geschnappt haben, habe ich natürlich nichts erwähnt.«

Preston hatte recht. Das Verhalten des Unbekannten war in der Tat merkwürdig. Ahnte der Erpresser bereits, was mit Sim Fisby passiert war? Möglich, daß er sich erst genau informieren wollte, ehe er weitere Schritte gegen Preston unternahm.

Ich erfuhr noch, welche Forderungen Fisby im Kino an Preston gestellt hatte. Eine Million Dollar Schweigegeld, Glatter Hohn in Anbetracht der Tatsache, daß der renommierte Grundstücksmakler aus Richmond nicht im Traum daran dachte, sich durch die Drohung einschüchtern zu lassen.

Während ich überlegte, sah ich Preston an. Er mochte um die fünfzig Jahre sein. Kein nennenswerter Bauchansatz, kerzengerade Haltung und graumelierte, kurzgeschorene Haare. Obwohl seine Army-Dienstzeit bestimmt schon Jahrzehnte zurücklag, erinnerte er immer noch an einen in West Point ausgebildeten Offizier.

Ich informierte ihn über den ersten Mißerfolg mit Fisby. Aber daß das letzte Wort mit Raubvogelnase noch nicht gesprochen war, nahm Preston mir unbesehen ab. Er willigte ein, daß sein Telefonanschluß von uns überwacht wurde. Wenn der Erpresser noch einmal anrief, kamen wir möglicherweise mit Hilfe einer Fangschaltung weiter; Weitere Hebel konnte ich im Moment nicht ansetzen. Leider.

Bevor ich ging, gab mir Chadwick Preston eine Bitte mit auf den Weg. »Falls Ihnen Julie über den Weg laufen sollte — das ist meine Tochter —, sagen Sie ihr bitte nichts von der Geschichte. Ich möchte nicht, daß sie sich meinetwegen Sorgen macht.«

Ich versprach es ihm. Nach seiner Frau fragte ich nicht. Denn ich ahnte, daß Preston entweder verwitwet oder geschieden war. Und Taktlosigkeit steht auch einem Gman nicht gut zu Gesicht.

Julie lief mir über den Weg.

Es konnte nur Prestons Tochter sein, die da im schockfarbenen Mini Cooper angebraust kam und neben meinem Jaguar in die Bremse stieg. Ich hatte gerade einsteigen wollen, unterbrach aber dieses Vorhaben. Denn es lohnte sich.

Julie Preston kam vom Tennisplatz. Sie trug den typischen weißen Dreß. Das kurze Röckchen wippte herausfordernd über ihren langen, wohlgeformten Beinen, als sie ausstieg und mir über das Dach ihres kleinen Autos hinweg zulächelte. Sie sah ihrem Vater nicht ähnlich, aber ihre Mutter mußte die gleiche dunkelhaarige Schönheit gewesen sein wie sie.

»Guten Abend, Miß Preston!« sagte ich höflich.

»He!« rief sie zurück. »Woher kennen Sie meinen Namen?« Ihre Wangen formten zwei kecke Grübchen.

»Reine Gefühlssache«, erklärte ich. »Ich heiße Jerry Cotton. Ich hatte eine Besprechung mit Ihrem Vater.«

Sie lachte. »Dann hat er Ihnen von mir erzählt! Das mit Ihrem Gefühl ist reichlich übertrieben, Mr. Cotton. Aber… kommen Sie das nächstemal, wenn ich auch zu Hause bin!« Sie schnappte ihren Tennisschläger, winkte mir zu und lief leichtfüßig in Richtung Bungalow.

Um ehrlich zu sein, ich dachte nicht mehr an Raubvogelnase, an Erpressung und an unbekannte Anrufer, als ich meinen Jaguar zurück nach Manhattan lenkte.

Chadwick Prestons Tochter gehörte zu jenen berückenden weiblichen Persönlichkeiten, die einen schon aus dem Konzept bringen können, wenn sie einen nur ansehen.

***

Der Morgen war neblig und trüb. Es entsprach Julie Prestons Stimmung. Sie hatte zuwenig Schlaf bekommen und abends zu lange mit ihren Freundinnen bei Rotwein diskutiert. In ihrem Kopf summte es.

Die Strecke kannte sie in- und auswendig. Deshalb rollte der Mini fast von selbst am Lafourette Park entlang und bog wenig später auf den Drumgoole Boulevard ab. Noch fünf Minuten bis zum Büro der Firma Preston. Julie arbeitete dort als Chefsekretärin für ihren Vater. Ohne besondere Vorrechte. Feste Arbeitszeit und geregeltes Gehalt. Wie bei den übrigen zehn Angestellten auch.

Julie war noch immer nicht ganz wach, als sie in die Seitenstraße abbog. An der übernächsten Querstraße befand sich das Bürogebäude. Die Gegend war ruhig, fast idyllisch. Kein typisches Geschäftsviertel. Parkähnliche Anlagen mit flachen Gebäuden, die weitab von der Straße zwischen Buschgruppen und Bäumen standen. Makler, Rechtsanwälte und andere freie Berufe hatten sich hier angesiedelt.

Der Wagen kam von links, rollte dann plötzlich aus einer Grundstückseinfahrt auf die Straße.

Julie sah erst nur einen Schatten. Als sie erkannte, daß der Fahrer der Limousine offenbar noch mehr schlief als sie, war es schon zu spät. Instinktiv riß sie das Lenkrad nach rechts und trat gleichzeitig auf die Bremse.

Um Haaresbreite verfehlte der Mini die graue Limousine, die in einem weiten Bogen viel zu langsam nach links zog.

Der Mini hopste mit blockierenden Rädern über die Bordsteinkante, radierte mit kreischenden Reifen über den Bürgersteig und wäre fast noch zum Stehen gekommen. Aber der Schwung war zu stark.

Entsetzt . sah Julie die hüfthohe Grundstückseinfriedigung auf sich zukommen. Naturstein, mit Zement zusammengefügt.

Verzweifelt stemmte sie sich gegen das Lenkrad.

Dann krachte es ohrenbetäubend. Blech faltete sich knirschend, die Windschutzscheibe zerkrümelte im gleichen Augenblick, und der Ruck verbog das Lenkrad in Julies Händen. Der Anprall hatte den Motor abgewürgt, eine seltsame Stille war eingetreten.

Fassungslos, wie in Trance, blieb Julie in ihrem demolierten Kleinwagen sitzen. Deshalb bemerkte sie die beiden Männer erst, als sie die Tür ihres Mini aufzogen und sich zu ihr herabbeugten. Ein paar Yard weiter stand die graue Limousine mit laufendem Motor an der Bordsteinkante.

»Tut uns sehr leid, Miß!« sagte der eine, ein breitschultriger Mann mit grobporigem Gesicht. »Kommen Sie! Fahren Sie mit uns weiter! Ich denke, wir können die Sache ohne großes Aufsehen regeln…« Dabei deutete er auf seinen Begleiter, der unter den Aufschlägen seines offenen Jacketts etwas verbarg. Eigentlich überflüssig, denn es war niemand in der Nähe.

Julie begriff nicht sofort. Der Schreck hatte sie noch zu sehr gepackt. Sie mußte zweimal hinsehen.

Sie erbleichte. Ihre Hände, die immer noch das Lenkrad umklammerten, wurden feucht.

Pistole mit Schalldämpfer. Julie hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, worum es sich handelte. Und die beiden Gangster sahen nicht so aus, als ob sie mit der Waffe nicht umgehen konnten.

Julie war plötzlich hellwach. Ihr Verstand arbeitete mit einer unnatürlichen Klarheit. Der Unfall war geplant gewesen. Und die Absicht, die dahintersteckte, lag ebenfalls auf der Hand. Sollte sie um Hilfe schreien? Zwecklos. Die nächsten Gebäude lagen gut zweihundert Yard entfernt. Und weder Autos noch Fußgänger waren zu sehen. Die Bürozeit hatte schon vor zehn Minuten begonnen.

Nein, die Gangster brauchten nicht einmal die Pistole, um ihr Vorhaben durchzusetzen. Das wußte Julie in diesem Augenblick. Ein gemeiner Hieb würde genügen, um sie stumm und gefügig zu machen. Sie hatte keine Chance.

»Gut«, murmelte sie, »ich komme mit.«

»Sehr vernünftig!« lobte sie der Breitschultrige grinsend.

Die beiden Gangster nahmen das Mädchen in die Mitte, verfrachteten es in die graue Limousine und jagten los. Der demolierte Mini blieb als stummer Zeuge auf dem Bürgersteig zurück.

Julie trug an diesem Morgen einen blauen Rock von jener Kürze, die ihre Beine so hervorragend zur Geltung brachte. Darüber einen gestreiften Pulli, der auch über die vollendete Form ihrer Brüste keine Fragen offenließ.

Der dunkelhaarige Gangster mit dem scharfgeschnittenen Gesicht hatte Julie brutal in den Fond gestoßen und sich neben sie gedrängt. Sein breitschultriger Komplice fuhr.

»Damit es nicht auf fällt…« sagte der Dunkelhaarige genüßlich. Er steckte die Pistole weg und legte blitzschnell den linken Arm um Julies Schultern.

Sie konnte sich dem harten Griff nicht mehr entziehen und mußte es geschehen lassen, daß der Gangster sie an sich preßte. Sie versuchte, ihren Rock zu glätten, der sich hochgeschoben hatte. Doch die behaarte Rechte des Mannes war im gleichen Moment da und ergriff Besitz von ihren Oberschenkeln.

Julie versuchte sich zu wehren. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen.

Der Gangster packte mit beiden Händen zu. Brutal und schmerzhaft.

Julie schrie auf. Nur im Unterbewußtsein registrierte sie, daß der Wagen bereits auf dem Clove Lake Expressway dahinrollte.

»Laß das hübsch bleiben!« zischte der Dunkelhaarige. »Ich kann auch anders, Puppe!«

Schluchzend ließ Julie den Kopf sinken. Sie gab auf. Es hatte keinen Sinn. Diesen gemeinen Kerlen war sie nicht gewachsen.

»Mach’s nicht so schlimm, Roy!« rief der Breitschultrige vom Fahrersitz. Sein Feixen war im Innenspiegel zu sehen. »Mit so einem Girlie zwischen den Fingern kann man schnell leichtsinnig werden!«

»Halt dich ’raus, Harry« knurrte Roy Kendall unwillig.

Harry Madsen lachte glucksend. Aber er zog es doch vor, nicht weiter auf die inneren Regungen seines Komplicen anzuspielen.

Kendalls Finger erforschten indessen die berückenden Oberschenkel des Mädchens, während er Julie mit der Linken eisenhart festhielt. Julie fühlte sich speiübel vor Abscheu. Aber sie zwang sich, es zu ertragen. Denn in dem Gangster, dessen Atem neben ihr immer schneller ging, erkannte sie eine winzige Hoffnung. Dieser Mann hatte sich nicht unter Kontrolle. Wenn man ihn nun richtig in Fahrt brachte, daß er vollends die Beherrschung verlor…

Aber dazu mußte sie mit dem Dunkelhaarigen allein sein. Obwohl Julie sich schon im voraus davor fürchtete, wußte sie, daß dies vielleicht ihre einzige Chance sein würde.

Der graue Oldsmobile überquerte die Verrazano Narrows Bridge und erreichte den Bezirk Bay Ridge in Brooklyn.

Roy Kendall gab seine Fingerforschungen auf und zog Julies Oberkörper herum, drückte ihr Gesicht gegen seine linke Schulter. Für Vorbeifahrende sahen sie aus wie zwei, die mächtig verliebt waren und sogar einen Fahrer brauchten, damit sie jede Sekunde nutzen konnten.

Kendall ging es jedoch nur darum, daß das Mädchen die weitere Fahrtrichtung nicht mitbekam. Wobei ihm die Nähe ihres Körpers jedoch mächtig zu schaffen machte. Er mußte sich anstrengen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

Es dauerte nur noch fünf Minuten. Dann verlangsamte die Limousine ihre Fahrt. Kendall erlaubte es dem Mädchen, sich wieder aufzurichten.

Julie erblickte eine armselige Wohnstraße wie es sie zu Hunderten in Brooklyn gibt. Sie kam nicht dazu, sich weiter mit der Umgebung zu befassen.

Der Dunkelhaarige zog unvermittelt mit der Rechten ein Klappmesser aus dem Jackett, legte das Messer in die Linke. Die blitzende Klinge schnappte heraus, und im nächsten Moment fuhr Kendalls Messerhand unter Julies Pullover.

Erschauernd spürte sie den kalten Stahl auf der nackten Haut.

Der Gangster strich Julies Pullover glatt und legte die Linke mit dem Stilett darunter flach auf ihren Leib. »Paß jetzt gut auf!« zischte er. »Wenn wir aussteigen und das Haus betreten, gehen wir beide Arm in Arm! Sobald du eine falsche Bewegung machst, hast du die erste Schramme weg, Puppe! Allerdings — die Schramme wird dann so tief sein, daß du überhaupt keine Lust mehr hast, noch abzuhauen. Und ansonsten: In dieser Gegend kümmert sich sowieso keiner um den anderen. Wenn du glaubst, daß dir einer helfen würde, bist du auf dem falschen Dampfer!«

Julie brachte kein Wort heraus. Sie war vor Furcht wie gelähmt.

Vor einem der roten Backsteinhäuser trat Harry Madsen auf die Bremse. Kendall stieg mit dem Mädchen aus. Außer Kleinkindern waren auf der Straße keine Menschen zu sehen. Die Älteren gingen um diese Zeit zur Schule.

Es klappte so, wie es sich die beiden Gangster vorgestellt hatten. Madsen, der einen Schlüssel besaß, öffnete die Eingangstür und ließ seinen Komplicen mit dem Mädchen vorbei. Gleich neben dem Treppenaufgang gab es eine graulackierte Stahltür, die in den Keller führte. Madsen schloß auch diese Tür auf.

Kendall stieß das Mädchen die kalten Steinstufen hinunter. Trübes Licht flammte auf, als er einen Schalter betätigte.

»Soll ich mitkommen?« fragte Madsen.

Kendall war schon unten. »Quatsch! Das schaffe ich allein! Paß lieber oben auf, bis ich zurück bin!«

»Okay, Roy.« Harry Madsen ließ es, über seinen Komplicen zu lachen. Denn er wußte, wie gefährlich und unberechenbar Kendall wurde, wenn er wütend war.

Der Keller erinnerte an ein mittelalterliches Gewölbe. Es gab nur zwei Räume, die links und rechts an einem Mittelgang lagen. Es war nicht kalt, denn in dem linken Raum befand sich die Zentralheizung, die nachträglich eingebaut worden war. Nur für das Erdgeschoß und die Büros, denn Chub Donahue hatte es bezahlt.

Rechts war die Tankbatterie installiert. Julie sah es, als der Gangster sie in den nach Heizöl stinkenden Raum stieß und das Licht einschaltete. Zwischen der Tankbatterie und der kahlen Steinwand war gerade genug Platz.

Zitternd, wachsbleich im Gesicht wich Julie zurück, bis sie die Steine im Rücken spürte.

Der Dunkelhaarige kam auf sie zu. »Leider habe ich keine Zeit, Baby. Der Boß wartet auf uns. Deshalb brauche ich wenigstens ein kleines Andenken von dir, weißt du…«

Bevor Julie wußte, was er meinte, hatte er sie an sich gerissen. Seine Hände wanderten unter dem Pullover ihren Rücken hoch. Dann gab es einen Ruck. Ösen lösten sich knackend aus Stoff, und fassungslos sah Julie, wie der Gangster ihren BH hervorzog und ihn keuchend vor Erregung in sein Jackett stopfte.

Dann eilte er zur Tür, wo er sich hoch einmal umdrehte. »Schreien kannst du, soviel du willst! Die Kellerwände sind dick. Kein Mensch hört dich!«

Mit einem dumpfen Laut schlug die Stahltür zu. Metallisch knirschend drehte sich der Schlüssel.

Julie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Mit dem Rücken an der Wand rutschte sie zu Boden. Der Ölgestank schien unerträglich. Aber wenigstens hatte sie Licht. Das minderte die Furcht ein bißchen.

Es war verrückt. Obwohl sie allein schon bei dem Gedanken daran der Ekel packte, hoffte sie doch inständig darauf, daß der Dunkelhaarige zurückkehren würde, um seinem Verlangen Luft zu machen.

Denn Julie wußte, daß eine Frau selbst in der schlimmsten Situation noch ihre speziellen Waffen einsetzen kann.

***

Phil schickte einen flehentlichen Blick zum Kunststoffhimmel meines Jaguar. »Mann!« stöhnte er. »Lange halte ich das nicht mehr aus!«

Verständlich. Bereits vor einer halben Stunde hatte ich meinen Freund und Kollegen an der üblichen Ecke abgeholt. Und noch immer hatten wir das Distriktgebäude nicht erreicht. Der morgendliche Verkehrssirup war so zähflüssig wie selten.

»Demnächst gehe ich zu Fuß!« erklärte Phil entschlossen.

»Ohne mich«, gab ich zurück, »ich denke nicht daran, den Flitzer im Stall verrosten zu lassen.«

Das flackernde Lämpchen des Funksprechgeräts unterbrach unser wenig ernsthaftes Gespräch. Erfreut über die Abwechslung nahm Phil das Mikro aus der Halterung und ging auf Empfang.

»Wie, ist eure Position?« ertönte die blecherne Lautsprecherstimme des Kollegen aus der Zentrale.

Phil brauchte nicht lange zu überlegen. Denn unsere Position war schon seit quälenden Minuten gleichbleibend. »65. Straße West«, sagte mein Freund und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Okay. Anweisung vom Chef: Ihr sollt sofort nach Richmond fahren. Es handelt sich um die Tochter eines gewissen Chadwick Preston. Das Girl ist seit einer knappen Stunde spurlos verschwunden. Auf dem Weg zum Büro ihres Vaters hat sie einen Unfall gebaut, aber gefunden wurde bislang nur ihr Wagen.«

Während der Kollege noch die Adresse des Preston-Büros in Richmond nannte, betätigte ich bereits den Blinker und rangierte den Jaguar aus dem Fahrzeugstrom heraus. Die Gelegenheit war günstig. Wir befanden uns in Höhe des Lincoln Center. Ich bog in eine weniger befahrene Seitenstraße ab, und so erreichten wir im Hamdumdrehen die vierspurige Amsterdam Avenue.

»Wir sind schon unterwegs!« rief Phil in das Mikrofon. »Wir melden uns aus Richmond wieder!«

»Verstanden. Ende.« Die Funkverbindung brach ab.

Phil brauchte keine Fragen zu stellen. Ich hatte ihm über den Fall Preston berichtet. Außerdem hatte mir die Nachricht ohnehin die Sprache verschlagen. Mir war nicht nach einem Wortwechsel zumute. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und konzentrierte mich ganz aufs Fahren. In Höhe der 57. Straße jagte ich nach rechts. Zwei Minuten darauf befanden wir uns bereits auf dem West Side Express Highway. Hier kamen wir zügiger voran. Zur Rechten die Kaianlagen am Hudson River, zur Linken die weltberühmte Wolkenkratzerfassade Manhattans, brausten wir nach Süden und erreichten nach einer guten Zigarettenlänge den Brooklyn Battery Tunnel. Weiter ging unsere rasende Fahrt durch South Brooklyn, am Greenwood Cemetery vorbei und schließlich durch Bay Ridge. Über die Verrazano Bridge überqüerten wir die Narrows, jene Meerenge, die zwischen Brooklyn und Staten Island liegt. Die Fahrtroute brauchte ich mir nicht lange zu überlegen. Clove Lake Expressway Richmond Parkway, Drumgoole Boulevard.

Ich verlangsamte die Fahrt. Phil beugte sich vor, um die Schilder der Seitenstraßen zu entziffern. »Da vorn ist es!« rief er.

Ich reagierte sofort. Blinker, Bremse, Herunterschalten… Die Maschine des Jaguar brummte auf. Die Reifen des Flitzers protestierten kreischend, als ich ihn in die Nebenstraße hineinzog.

Die Unfallstelle war nicht zu verfehlen. Man muß schon blind sein, um zwei Streifenwagen mit kreisendem Rotlicht zu übersehen. Ich stieg in die Bremse, schaltete die Sirene ab. Phil und ich sprangen gleichzeitig aus dem Wagen.

Ein Lieutenant löste sich aus der Gruppe der uniformierten Beamten und kam auf uns zu. Wir nannten ihm unsere Namen und sagten ihm, daß wir Bescheid wußten.

»Es tut mir leid«, bedauerte er achselzuckend, »aber wir haben nicht den kleinsten Hinweis gefunden. Ich habe den Erkennungsdienst unserer Kriminalabteilung angefordert. Vielleicht gibt es Fingerabdrücke, die uns weiterhelfen.«

Ich sah mich rasch um. Die weit abliegenden Gebäude erweckten nicht gerade Hoffnungen in mir. »Keine Zeugen?« fragte ich.

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Chadwick Preston ist in seinem Büro, zwei Straßen weiter. Ich habe über Funk gehört, daß er auf Sie wartet, Gentlemen. Selbstverständlich bekommen Sie von mir das Protokoll der Unfallaufnahme.«

Wir bedankten uns bei ihm und jumpten zurück in meinen Jaguar. Prestons Büro war nicht zu verfehlen. Ein großes Schild, das wie ein Wegweiser geformt war, stand an der Grundstückseinfahrt.

Vor einem eingeschossigen Gebäude, das aus weißen Kalksandsteinen errichtet war, ließ ich den Jaguar ausrollen. Die Büroräume hatten großflächige Fenster, durch die Prestons Angestellte unsere Ankunft mit unverhohlener Neugier beobachteten. Auf dem mit kleinen roten Steinen bestreuten Vorplatz parkte ein knappes Dutzend Limousinen. Der cremefarbene Cadillac Sedan de Ville gehörte zweifellos dem Chef des Hauses.

In seinem Büro empfing uns Preston mit einer neuen, brandheißen Nachricht. Er nahm sich nicht die Zeit, uns einen Platz anzubieten. Er ging um seinen Schreibtisch herum und deutete auf das Diktiergerät. »Zum Glück habe ich einen Telefonadapter. Der Anruf kam vor zehn Minuten. Ich habe alles aufgenommen.«

Phil und ich nickten gespannt.

»Schalten Sie ein!« bat ich.

Preston betätigte das Mikrofon des Diktiergeräts. Ein Rauschen tönte aus dem kleinen Lautsprecher. Dann war Chadwick Preston zu hören, wie er sich meldete.

Wir mußten unser Gehör anstrengen, um die von Störungen verzerrte Männerstimme am anderen Ende des Drahtes zu verstehen.

»… Sie werden es schon mitgekriegt haben, Preston, daß Ihre Tochter heute morgen nicht im Büro angekommen ist .…«

»Verdammter Verbrecher! Ich werde dafür sorgen, daß…«

Der andere unterbrach ihn scharf.

»Lassen Sie mich ausreden! Achten Sie gut auf meine Worte! Ich habe nicht viel Zeit! Meine Forderung erhöht sich jetzt auf zwei Millionen Dollar, Preston. Es wird für Sie ein leichtes sein, diese Summe flüssigzumachen. Beschaffen Sie das Geld, und Sie können hoffen, Ihre Tochter wiederzusehen. Zweite Bedingung: Veranlassen Sie beim FBI, daß Sim Fisby freigelassen wird! Nur wenn beides in Ordnung geht, bekommen Sie Julie wohlbehalten zurück. Ich rufe in zwei Stunden wieder an und gebe Ihnen weitere Einzelheiten durch. Besorgen Sie inzwischen das Geld. In Tausender-Scheinen, nicht fortlaufend numeriert.«

»Aber…«, Wir hörten Preston ansetzen. Doch es hatte bereits in der Leitung geknackt. Der andere hatte aufgelegt.

Preston schaltete das Diktiergerät ab und sah uns wortlos an. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt, und seine Augen strahlten unbeugsame Härte aus. Er hatte sich mächtig in der Gewalt, doch ich erkannte, daß dies nur Fassade war. In seinem Inneren bohrte die Angst um Julies Leben.

Diese Gangster waren größenwahnsinnig. Anders konnte ich es mir im Moment nicht erklären. Erstens hatten sie sowieso das FBI auf dem Hals, weil ich Fisby geschnappt hatte. Zweitens verlegten sie sich von Erpressung ausgerechnet auf Kidnapping, was bei uns in den Staaten als eines der schwersten und verabscheuungswürdigsten Verbrechen angesehen wird. Und drittens besaßen sie die Unverfrorenheit, ausgerechnet an das FBI eine Forderung zu stellen.

Über soviel Irrsinn konnte ich nur den Kopf schütteln. Aber etwas anderes ließ die Wut in meinem Bauch rumoren. Sie benutzten ein ahnungsloses Mädchen, um ihre schmutzigen Pläne durchzusetzen. Ich kannte Julie Preston seit gestern abend, und ich konnte mir vorstellen, was sie in den dreckigen Händen der Gangster durchstehen mußte.

Dies war kein kleiner FBI-Fall mehr. Von einer Stunde auf die andere hatte er sich zu einer höllischen Sache entwickelt.

Aber ich würde diesen Fall lösen. Das schwor ich mir in diesem Augenblick, wie ich Chadwick Preston vor mir sah. Er focht einen harten Kampf mit sich aus, denn er gehörte zu jenen Männern, die es sich abgewöhnt haben, zu viele Gefühle zu zeigen. Wenn er nicht die unbändige Willenskraft gehabt hätte, die ihn groß gemacht hatte — vielleicht wäre er vor Phils und meinen Augen zusammengebrochen.

Die Telefonüberwachung lief bislang nur in Prestons Privatwohnung. Ich bat Phil, im Büro des Grundstücksmaklers zu bleiben 'und dafür zu sorgen, daß auch der Geschäftsanschluß Prestons überwacht wurde. Nach dem, was wir von dem Diktiergerät mitgehört hatten, hätte aber bei der kurzen Dauer des Gesprächs eine Fangschaltung nicht helfen können, den Anrufer zu lokalisieren.

Ich brauchte Chadwick Preston nicht extra zu versichern, daß wir alles tun würden, was in unseren Kräften stand. Er wußte es. Solche abgedroschenen Sprüche waren bei diesem Mann überflüssig.

Als ich an der Stelle vorbeikam, wo Julies Mini gegen die Grundstückseinfriedung geprallt war, hatten sich dort bereits die Spurensicherungsexperten an die Arbeit gemacht. Ich konnte mir inzwischen vorstellen, was sich hier abgespielt hatte. Und ich ahnte, daß die Spurensicherer kaum Aussicht hatten, etwas Verwertbares zu finden.

Auf dem Drumgoole Boulevard schnappte ich mir das Funkmikro und informierte Mr. High über den neuesten Stand der Dinge. Ich sagte dem Chef allerdings nicht, was ich vorhatte, ehe ich in sein Büro kommen würde. Ich hatte guten Grund, ihm das zu verschweigen.

Denn ich dachte nicht im Traum daran, noch länger im dunkeln zu tappen. Nicht mehr, seit sich Julie in der Hand der skrupellosen Gangster befand.

Diese Kerle sollten mich kennenlernen, einen G-man, um den jeder Unterweiter einen weiten Bogen machen würde, wenn er nur ein bißchen Grips im Kopf hatte!

***

Ich sprang aus dem Jaguar. Mit langen Sätzen hetzte ich über den Hof der Fahrbereitschaft.

Zwei Stunden Frist! Eine Dreiviertelstunde hatte ich für die Fahrt von Richmond bis zum Distriktgebäude gebraucht. Blieben noch fünfundsiebzig Minuten, bis der Unbekannte erneut bei Preston anrufen würde. Eine höllisch kurze Frist. Ich mußte jede Minute nutzen, denn ich wußte nicht, was nach Ablauf der zwei Stunden auf uns zukam.

Ich lief zum Zellentrakt und bat den diensthabenden Kollegen, mir Sim Fisby in Vernehmungszimmer I vorführen zu lassen. Dann begab ich mich in den kahlen Raum. Das Spotlight brauchte ich diesmal nicht. Ich ließ die Deckenbeleuchtung eingeschaltet und wartete.

Es dauerte nur zwei Minuten. Zwei Kollegen brachten Fisby herein. Er hatte die gleiche verstockte Miene aufgesetzt wie bei der ersten Vernehmung.

»Laßt mich mit ihm allein!« sagte ich.

Die Kollegen setzten ihn auf den Stuhl hinter dem Tisch. Er trug keine Handschellen. Innerhalb unseres ausbruchssicheren Erdgeschosses wurde darauf verzichtet.

Als die Kollegen die Tür von außen verriegelt hatten, packte ich den Tisch und brachte ihn von Fisby weg in die entgegengesetzte Ecke des Raumes.

Ich sagte kein Wort. Aber ich ließ ihn genau Zusehen, wie ich nacheinander meine Dienstmarke, meinen Dienstausweis, meinen 38er hervorzog und alles demonstrativ auf der Tischplatte ablegte. Die Patronen entfernte ich vorsorglich aus der Trommel des Revolvers.

Dann drehte ich mich langsam zu Fisby um.

Da war wieder der weiße Punkt auf seiner Nasenspitze. Und seine Augen starrten begriffsstutzig drein.

Ich machte drei Schritte auf ihn zu und stemmte die Hände in die Hüften. »So, Freundchen!« begann ich gefährlich leise. »Jetzt reden wir Klartext! Ganz privat, außer Dienst sozusagen!« Der weiße Fleck auf seiner Nase wurde größer, griff auf die Wangen über. Er streckte abwehrend beide Arme von sich. »Nein — nein! D-Das ist g-gegen eure V-Vorschriften! D-Das…«

Mit einem Satz war ich bei ihm, packte ihn an den Revers und zog ihn mit gnadenlosem Griff hoch. Sein bleiches Gesicht war nur eine Handbreit von meinem entfernt. »Berufe dich nur nicht auf die Vorschriften!« zischte ich. »Irgendwo gibt es einen Punkt, an dem auch ein G-man nicht mehr über seinen Schatten springen kann!«

»A-Aber ich…«

Ich stieß ihn mit dem Rücken gegen die Wand, lockerte aber meinen Griff um keinen Deut. »Sag nichts, bevor ich dich nicht gefragt habe! Es hat sich nämlich einiges getan, was deine Zunge lockern sollte! Kidnapping, Fisby! Ist dir klar, was das bedeutet?« Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Aber er wollte mir nicht glauben. »Bluff!« quetschte er hervor.

Ich schob ihn ein Stück höher, bis er nach Luft japste. Diese ganze Art, einen Kerl zum Singen zu bringen, gefiel mir beileibe nicht. Aber ich hatte einfach keine andere Wahl. Denn es ging um Julie Preston.

Ich machte es ihm klar. »Du hängst in der Sache drin, Fisby. Bis zum Hals. Dein Boß hat Prestons Tochter entführt und verlangt Lösegeld. Ich kenne deinen Boß nicht, aber er muß ein Riesendummkopf sein, wenn er glaubt, damit bei uns durchzukommen. Der Schuh, den er da angezogen hat, ist eine Nummer zu groß für ihn. Bei mir hat es noch keinen Kidnapping-Fall gegeben, Fisby, den ich nicht aufklären konnte!« Diesmal wagte er keinen Widerspruch. Längst hatte er seine Verstocktheit abgelegt, und sein Gesicht glänzte nun schweißnaß. Meine freundliche Ansprache hatte nun doch eine gewisse Wirkung erzielt. Aber es reichte noch nicht, denn Raubvogelnase brachte keinen Ton hervor.

Ich ließ ihn urplötzlich los.

»Idiot!« schrie ich ihn an. »Kapierst du denn nicht, was für dich selbst auf dem Spiel steht? Spätestens bei der Lösegeldübergabe schnappen wir deinen Boß! Und dann stehst du nicht nur wegen versuchter Erpressung und Angriff auf einen FBI-Beamten vor dem Richter! Nein, Fisby, dann werden sie dich auch wegen Beteiligung an der Entführung von Julie Preston zur Rechenschaft ziehen!«

»Nein!« heulte er los. »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Ich habe doch nicht…«

»Rede nicht herum!« schnitt ich ihm das Wort ab: »Hör gut zu. Es geht um das Leben eines jungen Mädchens. Spuck endlich aus, was du weißt! Möglich, daß ich dann die Sache mit dem Angriff auf einen FBI-Beamten vergesse… Wenn du nicht redest, dann…« Ich hob die Fäuste.

Es gab ihm den Rest. Er hatte einmal meine Fäuste zu spüren bekommen. An Gegenwehr dachte er nicht. »Okay«, stöhnte er matt, »du hast gewonnen. Ich geb’ auf. Was kommt für mich schon dabei heraus, wenn ich das Maul halte! Aus dem Jail holt mich sowieso keiner von den Typen…«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Aber ich ließ es Fisby nicht merken. Ich zog ihn zum Stuhl, damit ihm das Reden leichter fiel. Eine Viertelstunde war inzwischen vergangen. Blieb nur noch eine Stunde Frist, bis der Unbekannte wieder bei Preston anrufen würde.

Ich gab Fisby eine Zigarette und Feuer. »Schieß los! Wer ist dein Auftraggeber?«

Er sah mit einem kläglichen Blick zu mir hoch. »Wird mir das angerechnet, wenn ich jetzt…?«

»Du weißt, was meine Aussage vor Gericht bedeutet«, antwortete ich.

Es beruhigte ihn. Er inhalierte einen tiefen Zug aus der Zigarette und fing an zu reden. »Der Mann, von dem ich meine Befehle gekriegt habe, heißt Roy Kendall. Ich habe ihn nur ein- oder zweimal gesehen. Meistens lief das Ganze telefonisch ab. Ich bekam den Befehl mit genauen Zeitangaben und mußte Kendall wieder anrufen, wenn es erledigt war. Die Nummer ist 67-253986.« Ich zog mein Notizbuch aus der Tasche und schrieb mir die Zahlen auf. »Kendall ist also der Boß?«

Fisby schüttelte den Kopf. »Nein, nein! Wer dahintersteckt, weiß ich nicht. Kendall hat mir selbst jedesmal gesagt, daß er auch nur Befehle ausführt.«

»Was für Befehle?«

»Na ja — ich mußte mich mit irgendwelchen Typen unauffällig treffen und ihnen mitteilen, was verlangt wurde. Dafür sollte ich dann zehn Prozent von der Summe kriegen.«

»Wie oft hast du so was bislang gemacht?«

»Preston war der fünfte.«

»Und die anderen vier? Was waren das für Leute?«

»Der erste war ’n Rechtsanwalt. Der zweite ein Grundstücksmakler, der dritte irgend so ’n Kaufmann, und der vierte wieder Grundstücksmakler. Ich glaube, die haben alle irgendwelche krummen Dinger gedreht. Deshalb sollten sie berappen.«

»Haben sie das nicht getan?«

Fisby zuckte die Achseln. »Die Sache läuft noch nicht lange. Vielleicht seit zwei Wochen oder so. Ich hab’ jedenfalls noch kein Geld gesehen.«

Für den Anfang genügte mir Raubvogelnases Auskunft. Ich glaubte es ihm, daß er den eigentlichen Auftraggeber nicht kannte. Wenn er den Namen gewußt hätte, hätte er keinen Grund mehr gehabt, diesen zu verheimlichen.

Ich ließ Fisby in seine Zelle zurückverfrachten und steckte meine dienstlichen Utensilien wieder ein. Was zwischen uns beiden an Handgreiflichkeiten passiert war, reichte nicht aus, um für mich ein Disziplinarverfahren in Gang kommen zu lassen. Außerdem hatte Fisby meine Zusage, daß ich mich für ihn verwenden wollte. Er würde gar nicht erst versuchen, mich in die Pfanne zu hauen.

Meine verbleibende Zeit war auf fünfundfünfzig Minuten zusammengeschrumpft, als ich in Mr. Highs Büro eintraf. Ich erstattete einen Bericht im Telegrammstil, und ebensoschnell legten wir unsere weiteren Aktionen fest. Während Helen bei der Telefongesellschaft nach Kendalls Adresse fragte, ließ der Chef mich wissen, daß die Telefonüberwachung jetzt auch bei Chadwick Prestons Geschäftsanschluß funktionsbereit war. Wie erwartet, hatte die Spurensicherung an der Unfallstelle in Richmond keinen Hinweis ergeben. Phil hatte den Auftrag von Mr. High erhalten, ins FBI-Gebäude zurückzukommen. Zwei Kollegen, die ihn dort draußen ablösten, hatten ihm einen Dienstwagen mitgenommen.

Mein Freund und ich sollten gemeinsam den Einsatz leiten. Weitere Kollegen wurden in Alarmbereitschaft versetzt. Sie würden zu unserer Sonderkommission gehören, die im entscheidenden Moment blitzschnell eingesetzt werden konnte.

Als Mr. Highs Sekretärin die Adresse hatte, machte ich mich sofort auf den Weg.

Noch fünfundvierzig Minuten. Ich konnte nicht hoffen, daß die Zeitspanne vom angekündigten Anruf des Gangsters bis zur Lösegeldübergabe sehr lang sein würde. Hinzu kam, daß auch Fisbys Freilassung gefordert wurde.

Ein höllischer Wettlauf hatte begonnen. Ein Wettlauf, bei dem es nicht um einen Ehrenpreis ging.

Sondern um ein Menschenleben. '

***

An den Ölgeruch hatte sich Julie schnell gewöhnt. Sie nahm ihn kaum noch wahr. Sie wußte zwar, daß sie selbst wie ein Eimer Heizöl stinken würde, wenn sie einmal aus diesem Kellergefängnis herauskommen sollte. Wenn…

Aber der Gestank war es nicht mehr, der sie störte. Kurz nachdem der Gangster sie allein gelassen hatte, hatte sie zu frieren begonnen. So sehr, daß sie am ganzen Körper zitterte. Sicher war es auch die Angst, die dazu beitrug. Doch sie hatte sich getäuscht, wenn sie geglaubt hatte, daß es in dem Keller warm genug war. Denn die Heizungsanlage im Nebenraum reichte nicht aus, um auch den Tankraum genügend zu erwärmen.

Daher hatte Julie angefangen, in dem schmalen Gang zwischen der Tankbatterie und der Wand auf und ab zu gehen. Sie brauchte Bewegung. Trotzdem konnte sie das Zittern nicht vollends unterdrücken. Jedesmal, wenn sich die Heizung einschaltete und das saugende Geräusch der Pumpe in den Tanks zu hören war, zuckte sie zusammen.

Sie wußte nicht, wie lange sie schon in dem Keller gefangen war. Eine halbe Stunde vielleicht. Ebensogut mochten es aber auch zwei Stunden sein. Ihre Armbanduhr trug Julie stets in der Handtasche bei sich. Und die lag noch in dem demolierten Mini in Richmond. Die Gewißheit, daß dort jetzt bereits die Polizei im Einsatz sein mußte, machte Julie wenig Hoffnung. Solange sie sich in der Gewalt der Gangster befand, konnten die Beamten wenig unternehmen. Julie zwang sich, nicht an ihren Vater zu denken. Denn sie wußte, daß er vor Sorge um sie halb verrückt werden würde. Seit damals ihre Mutter gestorben war, war sie sein ein und alles.

Ein Geräusch, das nicht von der Pumpe im Öltank stammte, ließ Julie erschrecken. Sie brach ihre unstete Wanderung ab, unfähig, sich zu bewegen. Atemlos horchte sie.

Jemand kam die Kellertreppe herunter. Die Schritte waren jetzt deutlich zu hören und endeten im nächsten Moment vor der Tür zum Tankraum. Nimm dich zusammen! befahl Julie sich selbst. Wenn es der Dunkelhaarige war, dann…

Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende.

Die Tür schwang auf. Roy Kendall zog den Schlüssel ab, schob sich grinsend herein und schloß von innen wieder ab. Dann blieb er stehen und musterte das Mädchen von Kopf bis Fuß.

Unter seinem Blick fühlte sich Julie splitternackt. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie trug, waren so gut wie nicht vorhanden. Sie spürte ihr Herz, das schmerzhaft hämmerte, bis zum Hals. Der Moment, auf den sie gewartet hatte, war so unverhofft gekommen, daß sie glaubte, es nicht durchstehen zu können.

Aber als der Gangster langsam auf sie zukam, gab sie sich einen innerlichen Ruck, nahm allen Mut zusammen und legte sich die Taktik zurecht, von der sie hoffte, daß sie ihn aus der Fassung bringen würde.

»Jetzt haben wir Zeit, Baby!« flüsterte er heiser und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Mein Boß hat mich beauftragt, noch einmal nach dem Rechten zu sehen, bevor ich abdampfe. Schließlich will der Boß wissen, ob alles mit dir in Ordnung ist!« Julie wich langsam bis an die hintere Wand zurück. Passivität mußte ihn herausfordern. Wenn es klappte, konnte sie ihren nächsten Schachzug versuchen. »Kann ich — kann ich meinen Büstenhalter zurückbekommen?« stammelte sie Seine Augen blieben glitzernd auf ihren Brüsten haften, die sich unter dem dünnen Pullover deutlich abzeichneten. Sein Atem ging schneller. »Unsinn, Baby! Den brauchst du nicht! Du nicht…«

»Aber… ohne fühle ich mich so…« Ihr zaghafter Einwand ließ ihn jede Beherrschung verlieren. Mit einem Satz war er bei ihr, riß sie keuchend an sich. Der Knopf, der ihren Rockbund hielt, platzte ab. Der Reißverschluß ging auf.

Julie sträubte sich anfangs. Versuchte, sich mit aller Kraft zur Wehr zu setzen. Dann ließ sie geschickt ihren Widerstand abflauen.

Es machte Roy Kendall nur noch wilder. Ihr Körper brachte ihn zur Raserei.

Julie zwang sich eisern, nicht die Nerven zu verlieren. Sie mußte dieses höllische Spiel überstehen. Koste es, was es wolle.

Kendall zweifelte keinen Augenblick daran, daß er sie geschafft hatte, als sie schließlich ihren Widerstand endgültig auf gab, ihm Erregung vortäuschte.

Julie wendete ihren nächsten Schachzug an, ging zur Aktivität über. Sie mußte ihn dazu bringen, daß ihm seine Kleidung lästig wurde.

Es ging bis an die Grenze ihrer Nervenkraft, aber sie brachte es fertig, zärtlich ihren Arm um seine Schultern zu legen.

Es machte ihn fast wahnsinnig vor Gier. Sein Atem ging jetzt stoßweise.

»Es ist so unbequem hier…«, flüsterte Julie lockend. »Es wäre doch besser, wenn wir…«

»Verdammt!« keuchte er. »Es geht nicht, Baby! Der Boß macht mich fertig. Vielleicht später — irgendwie wird es schon…« Roy Kendall brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande.

Aber als er die Fingerspitzen des Mädchens auf seinem Oberkörper spürte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Aufstöhnend zerrte er sich das Jackett vom Leib. Die Gürtelhalfter mit der Pistole landete auf dem Boden, dicht neben der Tankbatterie… Der Rest ging sehr schnell.

Julie bemühte sich krampfhaft, ihren Triumph nicht herauszuschreien. Jetzt mußte sie ihre Nerven unter Kontrolle halten. Jetzt kam es darauf an, den Erfolg nicht durch vorschnelles Handeln aufs Spiel zu setzen. Wieder arbeitete ihr Verstand mit einer so unnatürlichen Klarheit, daß sie über sich selbst staunte.

Wie ein Tier kannte Roy Kendall nichts anderes mehr als seine Triebe. Er warf sich auf das Mädchen, um sich das zu verschaffen, was er jetzt so dringend brauchte wie nichts anderes auf der Welt, was ihn seine Umgebung völlig vergessen ließ.

Julie ließ es geschehen. Sie spürte nicht den kalten Betonboden unter ihrem Rücken. Einen Moment lang schien es ihr, als erlebte sie dies alles nicht mit, als sei sie nur Zuschauerin. Die Grenzen zwischen Wahrnehmung und Vision verschwammen.

Dann jedoch, irgendwann…

Julie erschrak fast, als sie die Pistole zum Greifen nahe neben sich sah. Ihr Vater hatte ihr einmal die Funktion einer solchen Waffe erklärt, damit sie sich schützen konnte, wenn sie allein zu Hause war. Jetzt konnte sie dieses Wissen verwerten. Anders, als sie es jemals hatte voraussehen können…

Kendall bekam es nicht mit, als sie den Arm ausstreckte und die Pistole vorsichtig aus der Halfter zog.

Julie umklammerte das Griffstück der schweren Waffe, zog sie an sich und legte den Sicherungsflügel herum. Nicht einmal das metallische Knacken nahm der Gangster wahr.

Doch als Julie ihm den kalten Stahl in die Seite preßte, erstarrte er.

»Ich werde nicht einen Augenblick zögern«, sagte Julie leise. »Ich drücke sofort ab, denn ich handle in Notwehr. Also…«

Die Erstarrung fiel von ihm ab. Der Schreck löste sich aus seiner Miene und wich einem heimtückischen Glitzern in den Pupillen. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, die Lippen bildeten einen Strich.

Julie sah es, und doch begriff sie es nicht.

Als der Gangster sich plötzlich aufrichtete, drückte sie ab. Reflexartig. Der Abzugsbügel war für sie der Strohhalm, an den sich der Ertrinkende klammert.

Klick!

Panik erfaßte Julie. Sie versuchte ein zweites Mal abzudrücken. Ohne Erfolg. Der Abzugsbügel ließ sich nicht mehr bewegen. Es fehlte der Gasdruck der Patrone, die den Schlitten zurückgeworfen hätte.

Der Hieb traf das Mädchen im nächsten Moment. In ihrem gellenden Schrei paarten sich Schmerz und Enttäuschung.

Die Pistole polterte gegen das Stahlblech des Öltanks. Es gab einen dumpf nachhallenden Laut.

Dann fühlte sich Julie von rohen Fäusten emporgerissen. Die Handflächen des Gangsters klatschten in ihr Gesicht, bis die Wangen glühten und anschwollen. Ihre Schmerzensschreie versiegten in einem krampfhaften Schluchzen. Dann sank sie zurück, unfähig, sich noch zu rühren.

Mit einem wütenden Knurrlaut ließ der Gangster von ihr ab. Hastig zog er sich an.

»Versuch so was nicht noch einmal!« zischte er drohend. »Beim nächstenmal würdest du es nicht überleben! So dämlich, ständig ein geladenes Schießeisen mit mir herumzuschleppen, bin ich denn doch nicht! Vor allem dann nicht, wenn ich weiß, daß ich es nicht brauch’!«

Ohne sich noch um das Mädchen zu kümmern, hob er seine Pistole auf, entriegelte die Tür und war im nächsten Moment verschwunden.

Julie hörte das Knirschen des Schlüssels und weinte laut. Das Geräusch machte ihr auf schmerzliche Weise deutlich, daß ihre Lage schlimmer war als je zuvor. Jetzt gab es keine Hoffnung mehr. Ein zweites Mal konnte sie nicht darauf bauen, den Gangster zu überlisten.

Erst nach Minuten entsann sie sich ihrer Nacktheit und begann, ihre Kleidungsstücke überzustreifen. Es half nicht viel. Sie fror schlimmer als zuvor.

***

Die Adresse, die unter Roy Kendalls Telefonnummer eingetragen war, befand sich in der Nähe vom Wakeman Place in Bay Ridge, Brooklyn.

Über die Manhattan Bridge und den Gowanus Parkway brauchte ich bis dorthin nicht mehr als zwanzig Minuten. Rotlicht und Sirene halfen mir, diese Rekordfahrzeit zu erzielen. Rechtzeitig vor meinem Ziel schaltete ich Sirene und Rotlicht aus.

Die schmale Nebenstraße zweigte direkt vom Wakeman Place ab und trug die hochtrabende Bezeichnung »Astoria Lane«. Ich parkte den Jaguar vor der Ecke, meldete mich per Funk bei der Zentrale ab und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.

An der Astoria Lane war nur der Name nobel, alles andere drittklassig, typisch für diese Gegend von Brooklyn. Müllreste in den Rinnsteinen, überquellende Abfallkübel neben den Hauseingängen, zwischen den parkenden Autos mehrere Schrotthaufen, die früher einmal fahrbare Untersätze gewesen waren. Die Ordnungsbehörde kämpfte einen aussichtslosen Kampf, um die Eigentümer dieser abgewrackten Vehikel zu finden, die überall in den Slumgegenden von New York verrosteten.

Das Eckhaus trug die Nummer 2. Ich war auf der richtigen Straßenseite. Kendalls Adresse war die Nummer 18.

Während ich über den Bürgersteig marschierte, kümmerte ich mich nicht um die mißtrauischen Blick der Kinder. Schon im jüngsten Alter lernten die Bewohner solcher heruntergekommener Viertel die feinen Unterschiede kennen. Und daß ich nicht in diese Gegend paßte, war überdeutlich. Obwohl ich nur einen durchschnittlichen Straßenanzug von der Stange trug. Wahrscheinlich waren die meisten der herumlümmelnden Halbwüchsigen schon fähig, in mir den Polizeibeamten zu erkennen. Milieu schult eben!

Als ich die ersten Schritte zurückgelegt hatte, sah ich in etwa fünfzig Yard Entfernung einen dunkelhaarigen Mann den Bürgersteig überqueren und in einen grauen Oldsmobile steigen. Im nächsten Augenblick rangierte der Olds aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge und jagte davon. Das erregte meine Aufmerksamkeit, obwohl ich noch nicht erkennen konnte, aus welchem Haus der Mann gekommen war.

Als ich dann die Nummer 18 erreichte, stellte ich fest, daß direkt vor dem Hauseingang die Parklücke klaffte, in der der Oldsmobile gestanden hatte.

Ich verzichtete darauf, die Kinder vor der Tür nach Kendall zu fragen. Eine Antwort hätte ich ohnehin nicht erhalten. Also enterte ich den Hausflur und kniff die Augen zusammen, um mich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Eine schwammige Frau mit verwaschenem Kittel und Lockenwicklern in den Haaren tauchte jn einer Tür auf.

»Wo wohnt Kendall?« fragte ich.

Die Frau drehte sich wortlos um und knallte die Tür zu.

Ich lächelte grimmig. Immerhin wußte ich jetzt, daß Kendall seine Bleibe noch nicht gewechselt hatte und daß er es vermutlich gewesen war, der vorhin mit dem Olds weggefahren war.

Ich brauchte nicht lange zu suchen. Im ersten Stock fand ich ein Türschild aus grauer Pappe, das in krakeligen Buchstaben die Aufschrift »R. Kendall« trug. Ich sah mich kurz um. Niemand in der Nähe. Wegen meiner Eile hatte ich den Haussuchungsbefehl noch nicht in der Tasche. Aber das Ding war bereits beantragt, also brauchte ich keine Hemmungen zu haben.

Die Tür hatte nur ein billiges Schloß. Kein Problem für mich. Ich zog mein Schlüsselbund hervor und setzte den Sperrhaken in Aktion. Ich fand den richtigen Ansatzpunkt, und die Tür schwang auf.

Der typische Mief eines ungelüfteten Raumes wehte mir entgegen. Ich trat rasch ein und drückte die Tür ins Schloß. Dann erst nahm ich die Einrichtung unter die Lupe. Ein zerschlissener Fenstervorhang filterte das Tageslicht. In der Ecke neben dem Fenster gab es ein vor Schmutz starrendes Waschbecken. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes warteten Essensreste und leere Bierflaschen vergeblich auf eine ordnende Hand. Das Bett an der der Tür gegenüberliegenden Wand war ungemacht. An den Wänden hingen farbige Poster, die ausschließlich nackte Girls zeigten.

Das Möbelstück, das mich naturgemäß am meisten interessierte, stand gleich rechts. Ein braungebeizter Kleiderschrank, an dem der vordere linke Fuß fehlte und durch einen Ziegelstein ersetzt war.

Ich öffnete die beiden Türen. Eine neue Miefwolke schlug mir entgegen. Von Kleiderreinigung schien Kendall nicht viel zu halten. Trotz meines Ekels machte ich mich daran, zuerst die Wäschefächer zu untersuchen.

Im oberen Fach lagerten stapelweise Pornomagazine amerikanischer, mexikanischer und skandinavischer Herkunft. Außerdem Diakassetten, die ich mir nicht erst ansah. Ich wußte auch so, daß sie Bilder gleicher Machart enthielten wie die Magazine.

Interessanter wurde es im rechten Teil des Schrankes. Auf dem Boden — unter den an Bügeln hängenden Hosen und Jacken — erspähte ich einen Pappkarton.

Obenauf lag ein Büstenhalter mit weißem Spitzenbesatz. Stirnrunzelnd zog ich den Karton hervor und stellte ihn auf den Tisch. Wozu bewahrte ein Bursche wie Kendall dieses intime weibliche Kleidungsstück auf? Als Erinnerung?

Ich stellte fest, daß der Verschluß des Büstenhalters zerrissen war. Und plötzlich hatte ich das unerklärliche Gefühl, daß das Ding noch nicht sehr lange hier lag. Es schien, als strahlte es noch die Wärme des Körpers aus, zu dem es gehört hatte.

Ich öffnete den Karton und wußte Bescheid. Eine ganze Sammlung präsentierte sich. Jedes einzelne Stück fein säuberlich in Plastiktüten verpackt. Slips, Nylonstrümpfe, Hemden, BH — kein Zweifel, Roy Kendall war das, was man einen Fetischisten nennt. Zog sich an weiblichen Dessous hoch, die noch dazu benutzt sein mußten.

Ich hielt mich nicht länger auf, legte den einzelnen BH oben auf die Plastikbeutel, klappte den Karton zu und nahm ihn mit hinaus. Ich verriegelte die Tür von außen und lief die Treppe hinunter. Dabei überzeugte ich mich vorsorglich vom korrekten Sitz meines 38ers. In einer Gegend wie dieser mußte man ständig mit unliebsamen Überraschungen rechnen.

Doch ich erreichte unbehelligt meinen Jaguar. Ich stieg ein, stellte den Karton auf die hintere Sitzbank und setzte das Funkgerät in Betrieb. Ich bekam eine direkte drahtlose Verbindung mit Mr. High. Der Chef war in seinem Büro, und ich wußte, daß er in Anbetracht der Lage auf seine gewohnte Mittagspause verzichten würde. Auch auf den abendlichen Dienstschluß, wenn es sein mußte. Kidnapping heißt bei uns, daß alle persönlichen Belange zurückstehen.

Ich informierte den Chef über meine Entdeckung und bat ihn, einen Kollegen zu schicken, der den Karton mit der Fetischsammlung abholen sollte. Der BH, auf den es ankam, trug die Markenbezeichnung »Coeur«. Ich gab es dem Chef durch und bat ihn, bei Chadwick Preston deswegen nachfragen zu lassen. Auch auf die Gefahr hin, daß es die Gefühle des Mannes vielleicht verletzen würde. Preston wußte, daß wir alles unternahmen, um seine Tochter zu befreien. Er mußte es einfach verkraften, falls das Ding mit der Bezeichnung »Coeur« tatsächlich Julie gehörte.

Mr. High war damit einverstanden, daß ich am Wakeman Place blieb, um mich auf die Lauer zu legen. Roy Kendall war im Moment unser wertvollster Anhaltspunkt. Er durfte mir nicht durch die Lappen gehen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß er bald wieder aufkreuzen würde. Und in dieser Be-' Ziehung hat mich mein sechster Sinn bislang selten getäuscht.

Ich erfuhr noch, daß Phil sich per Funk gemeldet hatte und in Kürze im Distriktgebäude eintreffen mußte. Dann beendete ich das Funkgespräch mit dem Chef.

Am Wakeman Place gab es ein Café, das der Einmündung der Astoria Lane unmittelbar gegenüberlag. Es war ein schlampiger Laden, aber ich erwischte einen Fensterplatz und konnte die Straße, in der Kendall wohnte, auf volle Länge überblicken. Auch den Jaguar hatte ich im Blickfeld. Den Kollegen, der Kendalls Fetischkarton abholte, würde ich also nicht verfehlen.

Nachdem ich einen Kaffee bestellt hatte, sah ich auf die Armbanduhr. Die Zwei-Stunden-Frist war fast abgelaufen. Noch fünf Minuten, dann mußte der Unbekannte wieder bei Chadwick Preston anrufen.

Wie konnte ich auch nur ahnen, daß Julie Preston nur wenige Straßenzüge von mir entfernt gefangengehalten wurde? Wenn ich das gewußt hätte… Nun, dann hätte ich vermutlich nicht seelenruhig dagesessen, meinen Kaffee geschlürft und auf den Fetischisten aus der Astoria Lane gewartet.

***

Bud Atkins schob die Schirmmütze in den Nacken und legte sein Fuchsgesicht in zufriedene Falten. Die Abfahrt zum Highway-Parkplatz kam in Sicht. Atkins nahm Gas weg, schaltete herunter und betätigte rechtzeitig den Blinker, damit sich die nachfolgenden Fahrzeuge auf sein Abbiegemanöver einstellen konnten.

Die .Maschine des Dreitonner-Ford röhrte auf. Ein Rucken ging durch den Kastenaufbau des Transporters. Der Gangster kontrollierte seine Armbanduhr mit einem raschen Blick. Er nickte beruhigt. Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit. Der Boß würde zufrieden mit ihm sein.

Er zog den Kastenwagen langsam nach rechts, als er den Abbiegestreifen erreichte. Sekunden später dröhnte die Karosserie, als die Reifen über die Pflastersteine der Parkplatzauffahrt rollten. Die Auffahrt gabelte sich nach wenigen Yard. Ein Schild zeigte an, daß es links zum Kiosk mit WC, Waschraum und Telefon ging. Nach rechts führte die Fahrbahn zu den einzelnen Parkbuchten für Trucks und Personenwagen. Das gesamte Gelände war mit Buschwerk und Bäumen aufgelockert.

Die Parkbuchten für Trucks waren leer, durch Buschgruppen vor den Pkw-Parkplätzen sichtgeschützt. Atkins ließ den Dreitonner ausrollen, zog die Handbremse an, kuppelte aus und stellte den Motor ab. Der Ford schüttelte sich noch einmal. Dann war es still. Atkins reckte sich gähnend. Die Schaukelei in dem unbequemen Schlitten hatte ihn müde gemacht. Doch es lohnte sich. Mancher Truckdriver hätte große Augen gemacht, wenn er gehört hätte, welche enorme Summe Bud Atkins für die Fahrerei bekam. Oder besser: bekommen sollte.

Er stieg aus, um hinten nach dem Rechten zu sehen. Wenn die anderen kamen, sollte es zügig erledigt werden. Es hatte Atkins nicht viel ausgemacht, fast die ganze Nacht fahren zu müssen, nur kurze Pausen einlegen zu können. Aber eigentlich hätten Kendall und Madsen den Dicken aus der Seekiste schon gestern abend wieder übernehmen können. Der Typ war so reif wie eine Tomate im Hochsommer. Doch der Boß mußte es wissen. Es schien etwas dazwischengekommen zu sein.

Als Atkins abends von Irvington aus in New York angerufen hate, hatte er den Auftrag erhalten, eine Rundreise zu machen. Bis zum nächsten Morgen. Also war Atkins durch die Countys Union, Essex, Passaic und Bergen gekurvt.

Jetzt befand er sich kurz vor dem Hackensack River bei North Bergen. Der Highway-Parkplatz war als Treffpunkt vorgesehen.

Bevor Bud Atkins die Tür des Laderaums öffnete, vergewisserte er sich, daß keine unerwünschten Zeugen in der Nähe waren. Dann flankte er auf die Ladefläche, schaltete die Innenbeleuchtung ein und zog die Tür zu. Bevor er die Klemmverschlüsse der Kiste löste, zündete er sich eine Zigarette an. Dann zog er den Deckel beiseite.

»Endstation, Dickerchen!« rief er gut gelaunt, trotz seiner Müdigkeit. »Jetzt kannst du die lahmen Knochen sortieren! Der Zahltag ist nicht mehr fern.« Erdachte über sich selbst und beugte sicn über den Kistenrand.

Atkins erstarrte. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er beugte sich weiter herab und kniff ungläubig die Augen zusammen.

»Das gibt’s doch nicht!« knurrte er und wischte sich unwillkürlich über die Augen.

Aber Edmond B. Paul rührte sich selbst dann noch nicht, als Atkins ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger antippte.

Nur der Kopf des kleinen Mannes kippte zur Seite, und der Gangster erschrak, als ihn zwei stumpfe Augen blicklos zu fixieren schienen.

Bud Atkins fröstelte. Nicht, weil ihn der Anblick eines Toten aus der Fassung brachte. Er dachte an den Wutausbruch des Bosses, und das machte ihm im voraus Angst. Atkins überlegte nicht, woran Edmond B. Paul gestorben war. Fest stand, daß der Mann tot war. Einfach so. Der Dicke hat einfach die Kurve gekratzt und uns alle ’reingelegt, dachte Atkins pietätlos, der Boß wird einen Tobsuchtsanfall kriegen, wenn er erfährt, daß ihm zwei Millionen Bucks durch die Lappen gehen!

Denn einen Toten konnte man nicht mehr erpressen. Beim besten Willen nicht.

Für alle Fälle legte Atkins den Deckel wieder auf die Kiste, bevor er von der Ladefläche sprang. Sorgfältig verschloß er den Kastenaufbau und wartete im Führerhaus auf seine Komplicen.

Kendall und Madsen waren fast auf die Minute pünktlich. Madsen blieb am Steuer sitzen, während Kendall ausstieg und auf den Dreitonner zuging.

Bud Atkins kurbelte die Scheibe herunter. Komisch, aber er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er an das dumme Gesicht dachte, das Kendall gleich machen würde.

»Was ist?« zischte der Dunkelhaarige gereizt. »Sehe ich so lächerlich aus?« Seit seinem Reinfall mit Julie Preston hatte er schlechte Laune.

»Quatsch!« entgegnete Atkins und glättete seine Gesichtsfalten. »Es ist nur… Tja, ihr habt euch umsonst auf die Strümpfe gemacht. Der Dicke ist abgekratzt, leise weinend entschlummert. Hab’s eben gerade festgestellt. Sonst hätte ich euch vorher angerufen!« Kendall versteinerte. »Du spinnst!« entfuhr es ihm.

»Sieh doch nach!« schrie Atkins aufgebracht. »Bin ich denn blöd?«

Kendall brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Reiß dein verdammtes Maul nicht so weit auf! Willst du die ganze Gegend rebellisch machen? Los, mach den Kasten auf! Was ich nicht gesehen habe, glaube ich nicht.«

»Meinetwegen«, brummte Atkins beleidigt, »aber deswegen ändert sich trotzdem nichts.«

Madsen war inzwischen ebenfalls ausgestiegen, denn er hatte mitbekommen, daß es nicht so lief wie vorgesehen. Zu dritt kletterten die Gangster auf die Ladefläche. Atkins zog den Kistendeckel beiseite, und so etwas wie Triumph spiegelte sich in seinem Fuchsgesicht, als er jetzt gleich zwei dumme Gesichter zu sehen bekam.

Kendall schüttelte ungläubig den Kopf. »Zum Teufel, der Kerl kann doch nicht einfach das Eßgeschirr abgeben!« Madsen hob ratlos die breiten Schultern. »Vielleicht Herzschlag oder so was«, nuschelte er. »Diese Managertypen sind doch alle nicht mehr ganz intakt! Liest man doch immer, daß sie reihenweise umkippen. Nur weil sie schuften wie die Hornochsen und nicht merken, daß sie sich dabei selbst…«

»Laß dein Gefasel!« unterbrach ihn Kendall. »Ich muß den Boß anrufen. Bud, du machst den Transporter wieder dicht! Und du wartest im Olds, Harry!«

Ohne eine Antwort seiner Komplicen abzuwarten, jumpte Roy Kendall von der Ladefläche und lief quer durch die Büsche nach vorn zum Kiosk. Eine der beiden Telefonzellen War frei. Kendall enterte den Glaskasten und zog die Tür hinter sich zu, bevor er Kleingeld aus der Tasche fischte und es in den Automaten stopfte.

Der Boß meldete sich schon nach dem ersten Rufzeichen. Kendall übermittelte ihm die unangenehme Nachricht so schonend wie nur möglich, Trotzdem kam der erwartete Wutausbruch.

»Ihr verdammten Holzköpfe!« brüllte Donahue, daß Kendall den Hörer vom Ohr weghalten mußte. »Zum Teufel, kann man sich denn auf keinen mehr verlassen? Erst geht Fisby wie ein Dorftrottel in die Falle, und jetzt dieser Mist!«

Kendall nutzte eine Atempause Donahues, um einen vorsichtigen Einwand anzubringen. »Boß, Sie haben doch selbst angeordnet, daß der Dicke noch die Nacht über spazierengefahren werden sollte.' Weil wir doch erst die Sache mit Prestons Tochter erledigen mußten. Außerdem konnte keiner von uns ahnen, daß der Dicke so ein Schlappschwanz ist und gleich alle viere von sich streckt.«

Einen Augenblick blieb es still am anderen Ende. »Euch ist doch wohl klar, daß ihr die Leiche wegschaffen müßt!« bellte Donahue dann, aber es war zu hören, daß seine Wut schon erheblich abgeklungen war.

»Am besten bei den Freight Yard«, schlug Kendall vor. »Ich kenne da eine Stelle, Boß, wo es selbst bei Tageslicht nicht auf fallen wird.«

»Einverstanden. Ich hoffe, daß ihr diesmal keinen Mist baut! Verdammt noch mal, wie sollen wir denn das mit der kleinen Preston über die Bühne bringen, wenn alles schief läuft! An die zwei Millionen, die wir wegen Paul verlieren, will ich gar nicht denken!«

»Sie können sich auf uns verlassen, Boß!« versicherte der Dunkelhaarige pflichteifrig.

»Hoffentlich! Paß auf, Kendall: Ich werde mir inzwischen überlegen, wie wir mit Preston weitermachen. Wir müssen jetzt höllisch aufpassen, daß wir keinen Fehler begehen. Wenn ihr die Leiche beseitigt habt verschwindet ihr auf eure Buden und wartet ab, bis ich euch anrufe. Atkins soll vorher den Dreitonner zur Verleihfirma zurückbringen. Soweit klar?«

»Sicher, Boß. Hundertprozentig.« Nachdem Kendall aufgelegt hatte, war er mächtig erleichtert, daß Donahue sich doch hatte besänftigen lassen. Wegen des toten Versicherungskaufmanns machte sich Kendall schon keine Sorgen mehr. Er zweifelte nicht daran, daß sie es schaffen würden, sich der Leiche ohne Schwierigkeiten zu entledigen.

***

Als Toter kehrte Edmond B. Paul dorthin zurück, wo er vor knapp zwanzig Stunden zum letztenmal das Tageslicht gesehen hatte.

Ohne eigentliche Absicht hatten sich die drei Gangster eine günstige Zeit ausgesucht. Mittagspause. Der Dreitonner-Ford rumpelte durch die Ladestraßen des Freight Yard am Hudson River. Im Abstand von zwei Minuten folgte der graue Oldsmobile mit Kendall und Madsen. Kaum jemand beobachtete die beiden Fahrzeuge, denn das Personal der Bahngesellschaft und der Lagerhäuser hatte sich zur Mittagspause zurückgezogen.

Nacheinander erreichten der Transporter und die Limousine jene schmale Straße mit den baufälligen Speichern, in der die Gangster Edmond B. Paul in die Kiste verfrachtet hatten. Ein paarmal hatte die brutale Foltermethode prächtig funktioniert. Weder Chub Donahue noch seine drei Komplicen hatten aber mit dem Mißerfolg gerechnet, den sie durch Edmond B. Pauls schwaches Herz hinnehmen mußten.

Bud Atkins lenkte den Dreitonner in eine Einfahrt zwischen zwei alten Speichern. Kurz darauf kam der Oldsmobile unmittelbar hinter dem Kastenaufbau des Ford zum Stehen. Atkins hatte bereits den Laderaum geöffnet, als Kendall und Madsen ausstiegen.

Madsen wußte, was er zu tun hatte. Während Kendall und Atkins die Leiche aus der Seekiste zogen, machte sich der Breitschultrige auf die Suche. Es war kein Problem, in einen der Speicher einzudringen. Denn die altersschwachen Bauwerke waren bereits für den Abbruch freigegeben und nicht mehr verschlossen.

Keuchend ließen Kendall und Atkins den schweren, leblosen Körper auf die Holzplanken der Ladefläche sinken. Vorsorglich hatten sie die Tür des Laderaums geschlossen und die Innenbeleuchtung eingeschaltet.

»Mann!« ächzte Atkins. »Kein Wunder, daß der Typ ’nen angeknacksten Kreislauf hatte! Bei dem Übergewicht!«

Roy Kendall nickte nur. Für ihn war die Beseitigung der Leiche so gut wie erledigt. Während er die Taschen des Toten leerte, sah er vor seinem geistigen Auge einen Mädchenkörper, der geeignet war, ihn um den Verstand zu bringen. Und die Gewißheit, daß er kaum noch Gelegenheit haben würde, das Girl für die Hinterlist zu bestrafen, stimmte ihn nicht gerade fröhlich. Dem Boß durfte er ohnehin nichts von dem Reinfall mit Julie Preston erzählen. Donahue würde ihn vermutlich zusammenschlagen, wenn er es erfuhr.

Es klopfte an der Laderaumtür. Dreimal, wie verabredet. Atkins stieß die Tür auf. Harry Madsen hievte einen alten Jutesack empor, dessen Inhalt schwer auf die Holzplanken polterte. Außerdem hatte er das Nylonabschleppseil aus dem Kofferraum des Oldsmobile mitgebracht. Madsen schwang sich auf die Ladefläche. Atkins schloß die Tür.

»Damit wird’s prima funktionieren!« verkündete der Breitschultrige und zog fünf Pfundgewichte aus schwarzem Gußstahl aus dem Sack. »Die Dinger hab’ ich neben einer vergammelten alten Waage gefunden. Schätze, kein Mensch wird sie vermissen.«

»In Ordnung«, gab Kendall seinen Segen. »Dann los!«

Die makabre Arbeit der drei Gangster war rasch erledigt. Sie schoben die schweren Gewichte in den Jutesack zurück und die Beine des Toten hinterher. Mit dem Abschleppseil schnürten sie die Oberkante des Sacks um die fülligen Hüften des Toten. Kendall prüfte noch einmal die Festigkeit des Seils.

»Das sitzt!« meinte er. »So schnell wird sich der Kram nicht lösen.« Bevor sie die Leiche ins Freie zogen, lief Kendall um den Dreitonner herum nach vorn. Der kreisrunde Kanaldeckel war unmittelbar vor der Motorhaube des Ford in die Steinpflasterung eingelassen. Kendall packte die beiden Griffringe des Deckels und stellte fest, daß sich dieser ohne Mühe anheben ließ. Mit einem Ruck zog er den Deckel beiseite und ließ ihn zu Boden sinken.

Ein Blick hinunter ließ ihn unwillkürlich erschauern. In sieben bis acht Fuß Tiefe gurgelte pechschwarze Brühe, die einen penetranten Gestank heraufströmen ließ. Kendall schüttelte sich und wandte sich ab. Immerhin klappte es wie vorgesehen. Das Kanalrohr mündete etwa fünfzig Yard weiter in ein Hafenbecken, und zwar unterhalb der Wasseroberfläche. Und die Strömung im Kanalrohr reichte aus, um die Leiche in eben dieses Hafenbecken hineinzuspülen.

Kendall lief zu seinen Komplicen zurück. Zu dritt schleppten sie den leblosen Körper mit den zusätzlichen Gewichten an die kreisrunde Öffnung heran. Der Rest war im Handumdrehen getan. Ein Ruck, und das Bündel, das einmal ein Mensch gewesen war, rumpelte in die Tiefe. Es gab ein dumpf nachhallendes Klatschen. Dann war Ruhe.

»Taschenlampe!« befahl Kendall. Er wollte sich überzeugen, ob es tatsächlich geklappt hatte, ob die Leiche nicht irgendwo hängengeblieben war.

Madsen eilte mit einer Stablampe herbei und ließ den Lichtkegel in den Schacht fallen. Glitschiges, moosbewachsenes Gemäuer mit eingelassenen Stahlsprossen, darunter die vorbeiflutende Brühe. Sonst nichts.

»Okay«, nickte Kendall zufrieden, »ab geht die Post, Freunde! Bud, du bringst den Dreitonner zurück und verschwindest anschließend sofort auf deine Bude! Sofort, kapiert?«

»Klar!« maulte Atkins. »Bin doch nicht taub!«

Sie schlossen den Kanaldeckel und verließen den Platz, an dem Edmond B. Paul nach ihrer Meinung für immer von der Bildfläche verschwunden war.

***

Der Kollege von der Fahrbereitschaft machte ein komisches Gesicht, als er den Karton in unser Büro brachte. »Ich habe ja schon alles mögliche transportiert«, meinte er kopfschüttelnd, »aber dies hier…«

Phil kam hinter seinem Schreibtisch hervor und klappte den Kartondeckel hoch. Obenauf lag der BH mit der französischen Markenbezeichnung »Coeur«.

»Unter anderen Umständen könnte man vielleicht darüber schmunzeln«, sagte mein Freund nachdenklich, »wenn dieses -Zeugs nicht mit Kidnapping zu tun hätte…«

»Viel Glück«, erwiderte der Kollege, bevor er das Büro verließ.

Angewidert klappte Phil den Karton zu. Ja, eine Portion Glück konnten wir bestimmt brauchen. Aber mit Mutmaßungen wollte sich mein Freund nicht aufhalten. Er konnte nicht untätig herumsitzen. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß der Anruf aus Richmond überfällig war.

Phil angelte sich den Telefonhörer und ließ sich eine Verbindung mit Prestons Büro geben. George Baker und Les Bedell waren draußen, um den Geschäftsanschluß des Grundstücksmaklers zu überwachen.

George meldete sich.

»Was ist lös mit euch?« fragte Phil. »Ich warte auf eure Nachricht.«

»Sorry, Phil«, kam die Antwort, »aber der Bursche hat noch nicht an gerufen. Wir wissen selbst, daß die zwei Stunden um sind. Preston wird allmählich nervös. Wir tun unser Bestes, um ihn aufrecht zu halten.«

»Merkwürdige Sache«, kommentierte mein Freund. »Wie steht es mit dem Büstenhalter? Habt ihr etwas herausbekommen?«

»Moment!« bat George Baker. »Les kommt eben zurück…« Sekundenlang blieb es still am anderen Ende, dann war Les Bedells Stimme zu hören.

»Folgendes, Phil: Chadwick Preston wußte nur, daß seine Tochter ihre Sachen meistens in einer Boutique am Draper Place einkauft. Ich bin hingefahren und habe nachgefragt. Die Inhaberin ist hundertprozentig sicher, daß Julie tatsächlich die Dinger mit der Bezeichnung ›Coeur‹ benutzt.«

Es bestätigte im Grunde nur meine Vermutung, und auch für meinen Freund war diese Nachricht daher keine Überraschung mehr. Er bedankte sich bei George und Les und legte auf. Sobald der Kidnapper bei Preston anrief, würden sich die beiden Kollegen sofort melden. Die übrigen G-men, die für die Sonderkommission eingeteilt waren, standen in Alarmbereitschaft. Im entscheidenden Moment konnte unser Einsatz von einer Minute auf die andere beginnen.

Durch den Kollegen von der Fahrbereitschaft hatte Phil eifahren, daß ich meinen Beobachtungsposten in dem Café am Wakeman Place bezogen hatte. Phil war im Begriff, sich mit mir in Verbindung zu setzen, als sein Telefon schrillte. Er nahm den Hörer ab, und Myrnas wohlklingende, rauchige Stimme drang an sein Ohr.

»… da ist eine Frau am Apparat, Phil. Ich hatte sie schon mit Mr. High verbunden, aber der Chef bat mich, ihnen das Gespräch herüberzulegen. Er meint, daß es mit der Sache zu tun haben könnte, die Sie gerade bearbeiten.«

»Gut«, sagte mein Freund und nannte seinen Namen, nachdem es in der Leitung geknackt hatte.

Eine Frauenstimme ertönte, aus der deutliche Aufregung klang. »Sir, es — es handelt sich um meinen Chef, Mr. Edmond B. Paul! Er kam heute morgen nicht ins Büro und ist bislang immer noch nicht aufgetaucht. Sein Wagen ist auch verschwunden, und von der Haushälterin habe ich erfahren, daß er gestern abend nicht in seiner Wohnung gewesen ist. Ich mache mir große Sorgen um Mr. Paul. Er ist ziemlich wohlhabend, wissen Sie, und es könnte ja sein, daß…«

»Moment!« unterbrach Phil den Wortschwall. »Fangen wir von vorn an, Madam! Zunächst einmal Ihren Namen. Dann: In welcher Verbindung stehen Sie zu Mr. Paul?«

Die Frau räusperte sich. »Ich heiße Sandra Reeves und bin die Sekretärin Mr. Pauls, seine engste -Mitarbeiterin. Ich kümmere mich auch um seine privaten Sachen, weil er ja als Junggeselle niemanden hat. Außer der Haushälterin natürlich, aber die ist ja…«

Phil mußte erneut unterbrechen. »Gut, Madam. Welchen Beruf übt Ihr Chef aus? Und wo?«

»Mr. Paul ist selbständiger Versicherungskaufmann. Sein Büro befindet sich an der 83. Straße West. Unsere Geschäftspartner sind in erster Linie große Firmen, also Versicherungen von Gebäuden und Betriebseinrichtungen.«

Mein Freund horchte auf. Er wußte jetzt, warum ihm der Chef das Gespräch hatte durchstellen lassen. Was hatte Sim Fisby ausgesagt? Grundstücksmakler, Rechtsanwälte, Kaufleute… Fisbys Boß hatte sich darauf spezialisiert, freiberufliche Geschäftsleute zu erpressen, die in der Vergangenheit mit nicht ganz sauberen Methoden gearbeitet hatten. Männer also, die man unter einigem Vorbehalt als »Gangster mit weißem Kragen« bezeichnen konnte. Gehörte Edmond B. Paul etwa auch in diese Kategorie?

»Weshalb rufen Sie beim FBI an?« fragte Phil. »Normalerweise ist für eine Fahndung die Kriminalabteilung der City Police zuständig.«

»Das will ich Ihnen sagen!« ereiferte sich die Frau am anderen Ende der Leitung. »Ich habe oft mit meinem Chef über Gewalttaten und Verbrechen gesprochen. So was steht schließlich jeden Tag in der Zeitung. Na, und da hat er mir mehr als einmal gesagt, daß er von der normalen Polizei nicht viel hält. Korruption und so… Sie wissen schon. Wenn er mal was hätte, sagte Mr. Paul, würde er sich gleich an das FBI wenden. Und das habe ich jetzt auch getan.« Phil konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wann haben Sie Ihren Chef zuletzt gesehen, Madam?«

»Das war gestern, am Spätnachmittag. Er ging eine halbe Stunde vor Büroschluß. Sein Wagen stand wie üblich in unserer Tiefgarage. Aber er ist seitdem nicht wieder aufgetaucht. Ich sagte ja schon, auch die Haushälterin ist sicher, daß er…«

»Das genügt«, erklärte mein Freund rasch. »Haben Sie ein Foto von Mr. Paul?«

»Ja, hier im Büro sind ein paar Bilder, die ihn mit Geschäftsfreunden zeigen.«

»Ausgezeichnet, Madam. Dann geben Sie mir jetzt bitte eine kurze Personenbeschreibung, damit wir sofort die Fahndung einleiten können. Ich werde einen Beamten losschicken, der das Foto von Ihnen abholt. Sie können sich darauf verlassen, daß wir sofort alle 'erforderlichen Maßnahmen ergreifen.«

Phil notierte sich in Stichworten die Beschreibung des Versicherungskaufmanns. Dann rief er beim zuständigen Revier der City Police an, damit das Foto abgeholt und zum Distriktgebäude gebracht wurde. Anschließend verständigte er den diensthabenden Kollegen in der Zentrale, damit Edmond B. Pauls Personenbeschreibung sofort per Funk an alle Polizeidienststellen durchgegeben wurde.

»In einer halben Stunde kommt ein Foto von dem Mann«, fügte mein Freund hinzu. »Gebt es per Bildfunk an das Communication Center und sagt den Dienststellen, daß sie es dort abrufen können!«

Mehr war im Moment nicht zu tun. Phil ließ Sich eine Telefonverbindung mit dem Café am Wakeman Place geben, um mich über den neuesten Stand der Dinge zu informieren.

Über eines täuschten wir uns nicht hinweg: Bislang waren es nur Ergebnisse am Rande, die uns nicht weiterhalfen. Die verdammte Warterei zerrte allmählich an unseren Nerven.

***

Das plump wirkende Schiff glitt langsam über die fast spiegelglatte Wasserfläche des Hafenbeckens am Hudson River. Die beiden fünf Yard langen Ausleger ruhten auf torpedoförmigen Schwimmern. Durch das Gestänge der Ausleger führten mehradrige Kabelstränge, die die empfindlichen Meßinstrumente mit den Auswertungsgeräten im Kommandostand des Schiffes verbanden.

Die äußere Spitze des Backbordauslegers schob sich mit nur einer Fußbreit Abgtand parallel an der Kaimauer entlang.

Der Mann am Ruder leistete seine Arbeit mit Fingerspitzengefühl. Von seiner Tätigkeit hing es ab, ob die beiden Vermessungsfachleute exakte Ergebnisse aus den hochwertigen elektronischen Geräten bekamen. Neben mehreren Apparaten, die Zahlen und Linien ausspuckten, gab es einen Drucker, der schraffierte Flächen auf eine endlose Papierrolle zauberte.

Das Vermessungsschiff näherte sich dem Ende des Hafenbeckens.

»Kurswechsel!« rief der Steuermann. »Habt ihr den neuen Ausgangspunkt?«

Ein paar Tasten wurden gedrückt, Schalter betätigt, Hebel herumgelegt. »Okay, Greg!« antwortete einer der beiden Beamten. »Du kannst die Richtung ändern!«

Seit etwa einer Stunde fuhr das Vermessungsschiff systematisch die gesamte Fläche des Hafenbeckes ab. Jetzt war nur noch eine Strecke von etwa fünfzig Yard zu erledigen. Dann lag das Gesamtbild vor. Ein präzises Spiegelbild, das den Grund des Beckens bis auf den Inch genau zeigte.

Die beiden Beamten, die im Dienst der Hafenbehörde standen, schalteten ihre Geräte aus. Während der Steuermann die Ausleger einfahren ließ, trennten sie die Papierrolle aus dem Drucker, um das Schraffurbild mit den übrigen Meßdaten zu vergleichen. In der Mitte des Hafenbeckens schaltete der Mann am Ruder die Maschine auf Stop, um sich eine Zigarettenpause zu gönnen. Interessehalber blickte er den beiden Vermessungsfachleuten über die Schulter.

»Seht euch das an!« meinte der eine, der sich das Schraffurbild vorgenommen hatte. »Da liegt ein ziemlicher Klumpen in zehn Fuß Tiefe!« Er deutete auf eine längliche Erhöhung, die sich deutlich von der horizontalen Linie des Beckengrundes abzeichnete.

»Hm«, brummte sein Kollege stirnrunzelnd, »sehen wir mal nach, wie’s vor zwei Monaten ausgesehen hat!« Aus einem Schubfach zog er einen Schnellhefter, der die Aufschrift »Basin VI b, Hudson R.« trug. Das Bild, das der Drucker bei der letzten Vermessung gezeichnet hatte, war obenauf abgeheftet.

Mit einem Blick stellten die beiden Beamten fest, daß es vor zwei Monaten auf dem Grund dieses Hafenbeckens keine Unregelmäßigkeiten gegeben hatte. Zwar bestand ihre Aufgabe in erster Linie darin, regelmäßig die Fahrwassertiefen zu kontrollieren, damit erforderliche Ausbaggerungen rechtzeitig geplant werden konnten. Aber daneben waren die Vermessungsfachleute auch verpflichtet, etwaige Fremdkörper, die sie bei ihrer Arbeit aufspürten, der Hafenpolizei zu melden.

Daher rätselten sie nicht lange herum, sondern setzten sich per Funk mit der zuständigen Dienststelle in Verbindung. Nach dem Schraffurbild gaben sie die exakte Lage des Fremdkörpers im Hafenbecken VI b durch. Außerdem, daß der Fremdkörper eine Länge von etwa fünf Fuß und eine Höhe von etwa eineinhalb Fuß hatte.

Der Polizeikreuzer »Talkowsky« war zehn Minuten später zur Stelle. Das schnittige Schiff, das nach einem Patrolman namens Talkowsky benannt war, der bei einem Feuergefecht mit Gangstern ums Leben kam, machte an der Backbordseite des Vermessungsschiffs fest. Der Taucher hatte bereits seine Instruktionen erhalten. Er kannte die Lage des Gegenstandes, der von den Vermessungsinstrumenten aufgezeichnet worden war. Mit einem starken Unterwasserscheinwerfer ausgerüstet, ließ sich der Taucher in die düsteren Fluten sinken.

Lieutenant Andrews, der Kommandant des Polizeikreuzers, lehnte an der Reling und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte gerade drei Züge gemacht, als der Taucher wieder an die Wasseroberfläche kam. Gespannt beugte Sich der Lieutenant über die Reling.

Der Taucher trat auf der Stelle und befreite sich von dem Atemluftmundstück. »Eine Leiche, Sir! Mit Gewichten beschwert!«

»Mann oder Frau?« fragte der Lieutenant zurück. »Und der Zustand?«

Wasserleichen waren absolut nichts Ungewöhnliches für die Beamten an Bord des Polizeikreuzers. Deshalb brachte den Lieutenant die Mitteilung seines Tauchers nicht aus der Fassung.

»Ein Mann, Sir! Er kann noch nicht lange da unten liegen. Soll ich den Haken gleich festmachen?«

Lieutenant Andrews nickte. Er gab einem seiner Beamten einen Wink, und Sekunden später klatschte die von der Motorwinde abgerollte Leine mit dem Stahlhaken aufs Wasser. Der Taucher griff danach und zog die Leine hinab in die Tiefe. Kurz darauf straffte sich die Leine. Das Zeichen für die Beamten an Bord, die Winde in Betrieb zu setzen. Der Elektromotor schnurrte los.

Der Taucher kam zuerst hoch. Seine Kollegen warteten gespannt auf das, was gleich zum Vorschein kommen mußte. Deshalb gespannt, weil sie meistens nur Wasserleichen fanden, die Wochen oder Monate im Hudson oder im East River gelegen hatten. Dieser Fund würde interessanter sein.

Selbst Lieutenant Andrews stieß einen überraschten Pfiff aus, als das leblose Bündel an der Wasseroberfläche auftauchte. Der Tote sah aus, als ob er erst vor ein paar Minuten in das Hafenbecken versenkt worden war. Andrews hatte es jetzt sehr eilig. Er ließ die Leiche an Bord hieven, sah sich den Mann sehr genau an und lief zum Funkgerät.

Zwei Minuten später lag die vollständige Personenbeschreibung des Toten beim Communication Center vor. Dort liefen alle Informationen zusammen, die für sämtliche Polizeidienststellen in New York und Umgebung wichtig waren. Insbesondere, was Fahndungen anbelangte.

Lieutenant Andrews ließ es nicht bei diesem Funkspruch bewenden. Er verständigte die zuständige Mordkommission Manhattan West. Zwar sah der Tote nicht aus wie ein Ertrunkener. Auch nicht wie einer, der eines gewaltsamen Todes gestorben war. Aber die Tatsache, daß er mit Gewichten in ein Hafenbecken versenkt worden war, genügte. Außerdem mußte dies erst vor sehr kurzer Zeit geschehen sein. Also ging es vor allem darum, etwa vorhandene Spuren zu sichern.

Lieutenant Andrews wartete das Eintreffen der Mordkommission ab. Die Leiche wurde an Land gebracht, fotografiert und dann abtransportiert. Wegen der Identifizierung machten sich die Beamten keine großen Sorgen. Zwar trug der Tote keine Papiere bei sich, aber er sah nicht aus wie ein Namenloser aus der Unterwelt. Eher wie ein gutsituierter Geschäftsmann, dem der Wohlstand etliche überflüssige Pfunde an den Leib gepappt hatte…

***

Der Kaffee kam mir allmählich zu den Ohren heraus. Ich war bei der sechsten Tasse angelangt und beschloß, auf Orangensaft umzusteigen. Als ich den Kellner heranwinken wollte, um diesen Entschluß in die Tat umzusetzen, vergaß ich plötzlich alles, was mir eben noch durch den Kopf gegangen war.

Der graue Oldsmobile, der da auf dem Wakeman Place aus der Reihe der übrigen Fahrzeuge ausscherte, elektrisierte mich förmlich. Sekundenlang beobachtete ich wie gebannt die unscheinbare Limousine, die in diesem Moment in die Nebenstraße mit dem hochtrabenden Namen Astoria Lane abbog.

Dann sprang ich auf. Eilig durchquerte ich das Lokal. Ich kümmerte mich nicht um die erstaunten Blicke, die mir folgten. Im Laufen fischte ich Kleingeld aus der Tasche und drückte es dem Weißbejackten in die Hand. Dann war ich draußen und lief zu meinem Jaguar.

-Nur einen Augenblick verharrte ich, um festzustellen, daß der Oldsmobile in der Astoria Lane an den Fahrbahnrand rangiert würde. Eine Sekunde später hatte ich bereits meinen Flitzer aufgeschlossen, mich auf den Beifahrersitz geschwungen und das Funkgerät in Betrieb gesetzt.

Der Kollege in der Zentrale wußte über meinen Einsatz Bescheid.

»Cotton«, meldete ich mich. »Es geht los! Kendall ist soeben auf getaucht. Verständige Phil Decker! Ende.«

Ich wartete die Bestätigung nicht ab, klinkte das Mikro ein und sprang ins Freie. Mit drei, vier Schritten hatte ich die Straßenecke erreicht und bog in die Astoria Lane ein.

Der Oldsmobile stand noch auf seinem Platz. Ich legte einen Spurt ein. Dabei lockerte ich den 38er in der Schulterhalfter. Reflexbewegung vor einer Festnahme. Die wievielte in meiner Laufbahn? Mitgezählt hatte ich nicht. Doch soviel stand fest: Niemals glich eine Festnahme der anderen.

Wie ich so über den Bürgersteig hetzte, war eines vorauszusehen: Spätestens in ein paar Minuten wußte die ganze Straße, was mein rasanter Vormarsch zu bedeuten hatte. Doch dann sollte Roy Kendall bereits die Stahlmanschetten spazieren tragen, die jetzt noch an meinem Gürtel klimperten.

Ich erreichte das Haus Nummer 18, steppte die Stufen zum Eingang empor und stieß die Tür auf. Gleichzeitig zog ich meinen Dienstrevolver. Ich blinzelte in das Halbdunkel und wollte weiter, zur Treppe. In dem Moment sah ich die schwammige Frau aus ihrer Wohnungstür lugen. Sie trug noch den gleichen verwaschenen Kittel und immer noch die Lockenwickler im Haar. Was mich jedoch stutzen ließ, war ihr schadenfroher Gesichtsausdruck, ihr hämisches Grinsen. Der Dienstrevolver in meiner Rechten schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. In dieser Gegend war man solche Dinge gewohnt.

Ich blickte an der Frau vorbei, den Flur entlang, und wußte schlagartig Bescheid. Die Hintertür schwang im Luftzug nach, klappte gegen das Schloß, wehte eine Handbreit auf. Ich reagierte sofort, ließ von der Treppe ab und rannte geradeaus. Mit wenigen Sätzen hatte ich die Hintertür erreicht.

Den Schwall von Flüchen, mit dem die Frau mich keifend bedachte, hätte selbst das billigste Underground-Magazin nicht gedruckt. Ich überhörte die gemeinen Zoten, stieß die Hintertür auf und sprang blitzschnell zur Seite.

Doch meine Vorsicht war unbegründet. Roy Kendall zeigte mir nicht mehr als seine Absätze. Ich sah ihn gerade noch im Hintereingarig des gegenüberliegenden Hauses verschwinden. Ohne auch nur einen Atemzug zu vergeuden, rannte ich ihm nach. Über glitschige Pflastersteine, vorbei an stinkenden Mülltonnen und einem Gewirr von aufgehäuftem Gerümpel.

Blitzartig drückte ich mich neben den Hintereingang, riß die Tür nach außen.

Nichts geschah. Ich zögerte keinen Sekundenbruchteil und sprang mit einem Satz in das Halbdunkel des Hausflurs, den 38er im Anschlag. Kendalls Vorsprung war zusammengeschrumpft. So sehr, daß es ihn selbst wie ein Blitzschlag traf.

»Stehenbleiben!« brüllte ich. »Die Hände hoch!«

Er reagierte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Vergaß seine ursprüngliche Absicht, durch die vordere Tür zu verschwinden. Statt dessen wirbelte er herum, hatte plötzlich eine schwere Pistole in der Rechten und war mit zwei Schritten bei der Treppe.

Reaktionsschnell ging ich zu Boden, riß den 38er hoch und feuerte einen Warnschuß in die Decke. Putz bröckelte herab. Donnernd hallte der Schuß im Treppenhaus nach. Ich war sicher, daß die Hausbewohner jetzt gewarnt waren.

Doch Kendall beeindruckte es weniger. Er hatte die ersten drei Treppenstufen hinter sich gebracht. Aus der Bewegung heraus legte er mit einem Wutschrei auf mich an.

Buchstäblich im letzten Moment rollte ich mich ab.

Grellrot leckte das Mündungsfeuer in meine Richtung, und bedrohlich nahe zirpte das großkalibrige Projektil an mir vorüber. Irgendwo hinter meinen Füßen bohrte sich das Projektil knirschend in den Holzfußboden.

Kendall hatte das Ergebnis seiner Knallerei nicht abgewartet. Er erhoffte sich einen neuen Vorsprung. Ich hörte ihn, wie er die knarrenden Stufen hinaufpolterte. Ich rappelte mich auf und hetzte hinterher. Er sollte mir nicht entwischen. Das schwor ich mir bei dem Gedanken an Julie Preston. Aber ich brauchte ihn lebend. Das war das größte Problem.

Garantiert bekam er meine Schritte mit, die ihm jetzt rasend schnell folgten. Es mußte ihn in Panik versetzen. Und haargenau das bezweckte ich. Zwar war die Gefahr groß, daß er von oben auf mich feuerte, sobald er mich im Schußfeld hatte. Aber solange ich in Bewegung war, hatte er nur eine geringe Chance, mich zu treffen.

Doch meine Vermutung bestätigte sich nicht. Kein zweites Mal unternahm er den Versuch, mich in einem Schußwechsel zu bezwingen. Das Poltern seiner Schritte brach nicht ab. Was, zum Teufel, versprach er sich davon, dem Himmel entgegenzufliehen? Irgendwo war die Treppe zu Ende. Und dann? Bei Kendall mußte mindestens eine Schraube locker sitzen, von seinen fetischistischen Ambitionen ganz zu schweigen.

Ich lernte seine Absicht kennen, kaum daß ich das vierte Stockwerk erreicht hatte. Die Bodenluke, zu der eine schmale Stiege hinaufführte, stand offen.

Ich stoppte meine Schritte. Von dem Gangster war nichts mehr zu hören. Damit war sein Vorhaben für mich klar.

»Kendall!« rief ich. »Geben Sie auf! Noch können Sie sich kampflos ergeben! Wenn nicht, wird der gesamte Gebäudeblock umstellt. Mit Maschinenpistolen und Tränengas! Glauben Sie, daß Sie dann noch eine Chance haben?«

Er antwortete nicht. Hockte er wirklich dort oben auf dem Boden und wartete darauf, daß ich meinen höchstgelegenen Körperteil durch die Luke schob? Oder war er etwa aufs Dach geflüchtet, um in eines der Nachbarhäuser zu verschwinden?

Verdammt, ich mußte es schnell herausfinden. Kurzerhand streifte ich mein Jackett ab und schleuderte es nach oben, in die Luke. Zumindest die plötzliche Bewegung mußte Kendall veranlassen, zu feuern. Doch kein Schuß bellte auf. Es blieb still.

Ich zögerte nicht mehr. Ich mußte es riskieren. Ich jagte die Stiege hinauf, schwang mich über den Lukenrand, rollte mich blitzschnell ab und ging hinter dem nächstbesten Stapel von alten Kartons und Koffern in Deckung.

Keine Reaktion. Sofort richtete ich mich auf, sah mich um und entdeckte die nächste offenstehende Luke. Sie führte zum Dach hinauf, war gerade schulterbreit und etwa in Kopfhöhe zwischen den Dachpfannen eingelassen.

Ich wußte in diesem Moment, daß ich mein Leben aufs Spiel setzte. Aber es war eine von diesen Situationen, in denen man nur noch von dem unabänderlichen Willen beflügelt wird, das Leben eines anderen Menschen zu retten. Ich stellte daher keine langen taktischen Überlegungen an, sondern tat das einzig Mögliche. Was für einen unbeteiligten Zuschauer sicherlich selbstmörderisch ausgesehen hätte.

Ich steckte den 38er in die Schulterhalfter, packte den scharfkantigen Lukenrand und legte alle Kraft in meinen Klimmzug.

Und dann sah ich, daß ich gefahrlos auftauchen konnte.

Roy Kendall hatte bereits das übernächste Dach erreicht. Ich erspähte ihn, wie er sich an einem Schornstein vorbeischob, um weiterzuhasten. Mit einem letzten Ruck war ich auf dem geteerten Dach, kam auf die Beine und riß meinen Dienstrevolver heraus.

Es ging um Sekundenbruchteile. Kendall war etwa zwanzig Yard von mir entfernt. Wenn er die nächste Luke erreichte, ging er mir garantiert durch die Lappen.

Ich visierte an und zog durch. Der 38er spuckte Feuer, das Blei sirrte dicht über den Kopf des Gangsters hinweg.

Die erhoffte Wirkung blieb nicht aus. Er zuckte zusammen, wie vom Donner gerührt, und ließ sich zu Böden fallen. Für einen Moment sah ich trotz der Entfernung sein schreckverzerrtes Gesicht. Aber er gab keineswegs schon auf, brachte seine Pistole in Anschlag und robbte gleichzeitig auf einen Schornstein zu, der ihm Deckung bieten sollte.

Ich war schneller als er. Mit einem zweiten Schuß hinderte ich ihn daran, abzudrücken. Zwar schaffte er es, das schützende Mauerwerk des Schornsteins zu erreichen. Aber dafür nutzte ich die Gelegenheit, um mit zwei, drei raschen Sätzen ebenfalls Deckung hinter einem Schornstein zu suchen.

Die Distanz zwischen uns war auf fünfzehn Yard zusammengeschrumpft. Noch zuviel für einen präzise gezielten Schuß. Aber wenn ich den Schornstein des nächsten Hauses erreichte…

Von drüben bellte Kendalls Pistole auf. Das Blei schlug haarscharf vor meiner Nase ins Mauerwerk und jaulte mit häßlichem Gesang in den grauen Himmel über Brooklyn. Ein zweites Mal bellte die Pistole, dann noch einmal.-Doch diesmal trafen die Kugeln nicht einmal mehr den Schornstein. Es zeigte mir, in welchem Zustand Kendalls Nerven waren.

Ich lud die drei leergeschossenen Kammern meines Dienstrevolvers nach und wartete den nächsten Feuerzauber ab. Rasend schnell hintereinander kamen drei Kugeln. Nur eine davon schlug in den Schornstein. Kendall schien nicht mehr bei Verstand zu sein, daß er seine Munition derart verschwendete. Denn von mir war nicht einmal ein Jackenzipfel zu sehen.

Ich ahnte, daß ihm das jetzt ebenfalls dämmerte. Bevor er versuchen konnte, sich rückwärts robbend abzusetzen, unternahm ich einen blitzschnellen Vorstoß und zwang ihn mit zwei, drei Schüssen in Deckung. Kaum daß ich zum drittenmal abgedrückt hatte, kam ich mit einem Satz hinter meinem Schornstein hervor und sprintete nach vorn. Im Laufen feuerte ich noch einmal.

Ich erreichte den Schornstein des nächsten Hauses.

Kendall hörte meine Schritte und wurde kopflos.

Urplötzlich tauchte er hinter seiner Deckung auf, präsentierte sich mir in voller Größe und warf seinen Pistolenarm hoch.

Ich reagierte instinktiv, bremste meine Schritte ab und visierte blitzschnell an.

Mein 38er krachte nur einen Atemzug eher als seine Pistole. Aber dieser winzige Moment reichte.

Das Blei aus meinem Dienstrevolver traf seinen rechten Oberarm. Es riß seine Pistole nach unten, und das Blei fuhr vor seinen Füßen in die geteerte Dachpappe.

Der Schmerz ließ Kendall schrill aufschreien. Er bekam den Arm nicht mehr hoch. Bevor er mit der gesunden Linken nach der Pistole greifen konnte, entfiel die Waffe den kraftlos werdenden Fingern seiner Rechten, rutschte die Dachschräge hinab und landete in der Dachrinne.

Ich war sofort bei ihm und hielt ihm meinen 38er unter die Nase. Sein Gesicht war kalkweiß vor Wut und Schmerz. Mit der Linken hielt er sich die blutende Oberarmwunde. Seine Augen blitzten mich haßerfüllt an. Aber er unternahm keinen weiteren Fluchtversuch.

Der Form halber sagte ich die Verhaftungsformel auf. Er registrierte es mit einem Stöhnen. Wegen seiner Wunde verzichtete ich auf die Handschellen.

»Kommen Sie, Kendall!« sagte ich rauh. »Der Traum vom großen Geld ist ausgeträumt!« Mit einem Schwenker des Revolverlaufs bedeutete ich ihm, voranzugehen.

Kein Wort kam über seine Lippen. Er zog es vor, sich in Schweigen zu hüllen. Aber er gehorchte und setzte sich in Marsch. Wir benutzten den gleichen Weg, auf dem wir gekommen waren.

***

Als wir das Haus an der Astoria Lane verließen, gab es dort bereits einen Menschenauflauf. Die Leute hatten mich über den Bürgersteig rennen sehen, hatten die Schüsse gehört und waren aus ihren Behausungen gekommen. In stummer Neugier beobachteten sie nun das Ergebnis meiner Arbeit.

Ich trieb Kendall auf die Straße und wollte ihn zu meinem Jaguar dirigieren, als ein graulackierter FBI-Dienstwagen vom Wakeman Place abbog und mit Rotlicht und Sirene auf uns zukam. Die Leute stoben auseinander. Vor Kendalls Füßen kam die Dienstlimousine mit quietschenden Pneus zum Stehen. Das Geheul erstarb. Nur das Rotlicht kreiste weiter.

Phil schwang sich hinter dem Lenkrad hervor. Steve Dillaggio jumpte vom Beifahrersitz ins Freie.

»Gratuliere!« sagte mein Freund und klopfte mir auf die Schulter. Wir brauchten nicht viele Worte zu machen. Steve unterzog Kendalls Wunde einer kurzen Betrachtung und stellte fest, daß es sich lediglich um einen Streifschuß handelte. Wir bugsierten Kendall in den Fond des Dienstwagens. Unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen machte sich ohne Umschweife daran, den Verbandskasten hervorzukramen und die Armwunde des Gangsters zu verbinden.

Phil gab eine kurze Funknachricht an die Zentrale und hängte das Mikro zurück in die Halterung. Dann wandte er sich mir zu.

»Es gibt eine Neuigkeit, Jerry. Die Leiche von Edmond B. Paul wurde gefunden. Die Hafenpolizei hat den Toten aus einem Bassin am Hudson River gefischt.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Per Telefon hatte mich Phil bereits über den Anruf der Sekretärin des Versicherungskaufmanns informiert. Mit einem so raschen Fahndungsergebnis hatte jedoch keiner von uns gerechnet.

»Vielleicht…« meinte Phil leise, so daß nur ich es hören konnte, »… hilft es uns dabei, Kendall auszuquetschen.« Ich nickte. »Falls er mit dem Tod von Edmond B. Paul etwas zu tun hat.«

»Und mit der Entführung von Julie Preston«, fügte mein Freund hinzu, »machen wir die Probe aufs Exempel!« Wir stiegen in den Dienstwagen und schlossen die Türen. Dann wandten wir uns nach hinten, wo Steve den Gangster inzwischen verbunden hatte.

»Nur ein Kratzer«, lächelte unser Kollege und verpaßte Kendall ein Paar chromblitzender Handschellen.

»Am besten machen Sie gleich den Mund auf!« riet ich dem dunkelhaarigen Gangster. »Ihr Freund Fisby hat ein Geständnis abgelegt und es uns damit ermöglicht, Sie zu fassen, Kendall. Sie wissen, mit welcher Strafe Sie bei Kidnapping zu rechnen haben! Sagen Sie uns, wo Julie Preston gefangengehalten wird! Es wäre ein Pluspunkt für Sie!« Kendall preßte die Lippen aufeinander. Er wußte, daß er rettungslos in der Klemme steckte. Doch der Haß in seinen Augen glomm stärker als zuvor.

»Seien Sie nicht verrückt!« rief mein Freund. »Dies ist die einzige Chance für Sie, noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen!«

Er blies verächtlich die Luft durch die Nase, sagte aber kein Wort.

Ich fühlte die Wut in mir emporsteigen, doch ich beherrschte mich. »Laß sein, Phil!« murmelte ich. »Machen wir es wie vorgesehen! Anders hat es keinen Zweck.«

Mein Freund nickte und setzte den Dienstwagen in Gang. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Steve. Er nickte unmerklich, Wußte also, was wir vorhatten. Im Rückwärtsgang verließen wir die Astoria Lane. Ich stieg in meinen Jaguar um und folgte dem grauen Dienstwagen.

Im Konvoi brausten wir mit Rotlicht und Sirene hinüber nach Manhattan. Unterwegs fragte ich per Funk bei der Zentrale nach.

Aus Richmond war noch immer keine Nachricht gekommen. Der Anruf des Kidnappers ließ weiter auf sich warten.

***

Kendall kapierte anfangs nicht, was für ein Gebäude es war, in das wir ihn bugsierten.

Aber als wir dann die gekachelte Halle betraten, in der sich an beiden Wänden Stahlklappen befanden, die wie überdimensionale Schließfächer aussahen, da dämmerte es ihm ein wenig.

Der weißgekleidete Beamte des Leichenschauhauses war bereits über Funk von unserer Absicht informiert worden. Wortlos führte er uns zu einem der Fächer und zog es heraus.

Kendall starrte uns fassungslos an. Doch keiner von uns verzog eine Miene. Wir taten, als beachteten wir den Gangster nicht einmal.

»Das Tuch zurück!« bat ich den Beamten.

Der Mann nickte und zog das weiße Laken beiseite. Unser aller Blicke lagen jetzt auf Kendalls Miene. Aber man brauchte nicht einmal genau hinzusehen, um zu wissen, was in ihm vorging.

Das Weiß seiner Augäpfel quoll hervor. Sein Gesicht wurde bleicher als das Tuch, das die Leiche bedeckt hatte, machte der wächsernen Hautfarbe des Toten Konkurrenz.

»Nein!« stieß Kendall tonlos hervor. »Das kann nicht sein… Das ist doch unmöglich!« Er geriet ins Schwanken, denn ihm wurde es weich in den Knien. Steve mußte ihn stützen, damit er nicht umkippte.

»Mord!« sagte ich kalt. »Plus Kidnapping. Plus Erpressung. Kendall Sie haben keine Hoffnung mehr, jemals wieder ungesiebte Luft zu atmen!«

Er starrte mich ungläubig an. »Er war doch schon tot!- Wir haben doch nur seine Leiche weggeschafft, damit…« Er brach ab, sperrte nur noch den Mund auf. Ihm wurde klar, daß er jetzt den Anfang gemacht hatte. Daß er nicht mehr zurückkonnte.

»Okay«, nickte Phil, »reden Sie weiter, Kendall!«

Er würgte einen Kloß hinunter. »Nehmt die Leiche weg! Ich kann den Kerl nicht mehr sehen!«

Wir taten ihm den Gefallen. Und dann kramte Kendall seinen gesamten Wortschatz hervor, daß es eine wahre Freude war. Er haspelte alles herunter, was seine Seele bedrückte. Danach hatte er nur noch einen Wunsch, daß er der eifrigste Kronzeuge werden durfte, den je ein New Yorker Gericht gesehen hatte.

Wir versprachen, daß wir zur Erfüllung dieses Wunsches beitragen würden. Dann vergeudeten wir keine Minute mehr.

Wir hatten uns nur das Wichtigste gemerkt.

Nummer 25, 68. Straße in Bay Ridge, Brooklyn.

Heizungskeller, Tankraum.

Chub Donahue, groß und blond.

Außerdem noch Harry Madsen und Bud Atkins.

Wir jagten unseren Funkspruch durch den Äther und veranlaßten das Nötige. Steve blieb mit Kendall zurück, um auf den Gefangenentransporter zu warten. Phil und ich schwangen uns in den Jaguar und brausten los.

Die Nachricht aus Richmond ließ noch immer auf sich warten.

***

Mit einem Ruck öffnete Chub Donahue die Stahltür. Durchdringender Geruch von Heizöl wehte ihm entgegen.

Der Blonde grinste beruhigt, als er das Mädchen sah. Julie Preston hatte sich in die äußerste Ecke gedrückt und blickte ihn aus großen Augen an, in denen deutlich die Furcht stand.

»All right«, brummte Donahue selbstsicher, »du brauchst keine Angst zu haben, Girlie. Wollte nur mal sehen, wie der Fisch aussieht, der an meiner Angel zappelt. Wpnn dein Daddy spurt, kannst du in ein paar Stunden machen, was du willst.«

Julie brachte keine Antwort hervor. Ihre Stimmbänder waren wie gelähmt. Und Donahue hatte keine Lust auf ein Gespräch. Zwar entging es ihm nicht, welche Reize der Körper dieses Mädchens bot. Doch es brachte ihn nicht aus der Fassung. Ihn beherrschten wichtigere Dinge. Er schloß die Stahltür wieder ab und verließ den Keller. Oben drehte er den Schlüssel herum und steckte ihn in die Tasche.

Dann begab er sich in sein Büro. Lange genug hatte er sich mit Überlegungen herumgeplagt. Schon zuviel Zeit war verschwendet. Jetzt mußte endlich gehandelt werden. Die Sache mit der Leiche des Versicherungskaufmanns war inzwischen mit Sicherheit erledigt. Donahue glaubte nicht mehr daran, daß ihm der unerwartete Tod von Edmond B. Paul noch Schwierigkeiten bereiten würde. Jedenfalls nicht, bevor er die zwei Millionen von Preston kassiert und sich abgesetzt hatte.

Ein überhebliches Lächeln hatte sich in Donahues Mundwinkeln festgesetzt, als er zum Telefonhörer griff. Man mußte flexibel sein, darauf kam es an. Und er nahm es für sich in Anspruch, diese Eigenschaft zu besitzen. Okay, das große Abkassieren lief nicht so, wie ursprünglich erhofft. Aber welche Rolle spielte das schon? Mit zwei Millionen Bucks in der Tasche konnte man die Puppen tanzen lassen, dem FBI ein Schnippchen schlagen. Und die anderen brauchten nicht zu wissen, daß Chub Donahue seine Pläne geändert hatte. Er dachte nicht daran, von den zwei Millionen etwas abzugeben. Er wollte die Summe für sich allein.

Seine Hand war völlig ruhig, als er die Wählscheibe surren ließ und dem Rufzeichen lauschte.

Am anderen Ende wurde abgehoben. »Preston«, ertönte die Stimme des Grundstücksmaklers, nicht ganz so hart und selbstsicher wie sonst.

»Sicher interessiert es Sie, wie es Ihrer Tochter geht«, erklärte Donahue. »Nun, Preston — die kleine Julie ist putzmunter und hofft nur noch darauf, daß ihr Daddy hübsch das tut, was ich von ihm verlange!«

»Kommen Sie zur Sache!« knurrte Preston gereizt.

»Geht schon los. Hören Sie gut zu, denn ich wiederhole nichts. Sie schnappen sich die zwei Millionen, schwingen sich in Ihren Wagen und fahren zum Postamt Dyker Beach Park in Brooklyn. Vken Sie das Geld so, daß Sie es in einem oder zwei Schließfächern unterbringen können. Die Schlüssel stecken Sie in einen Umschlag, den Sie an A. J. Miller, Brooklyn, Cropsey Avenue 231 adressieren. Dann geben Sie den Umschlag postlagernd ab und- fahren zurück nach Richmond. Soweit mitgekommen?«

»Natürlich. Weiter!«

»Okay«, grinste Donahue. »Sobald ich nur die Nasenspitze eines Bullen sehe, ist es natürlich mit Julies Freilassung nichts mehr. Sie veranlassen beim FBI, daß Fisby auf freien Fuß gesetzt wird, und zwar eine halbe Stunde nachdem Sie das Geld abgeliefert haben. Fisby soll ohne Begleitschutz seine Wohnung aufsuchen. Mehr nicht. Ich werde feststellen lassen, ob Fisby tatsächlich in seiner Bude aufkreuzt. Wenn ia, lasse ich Ihre Tochter laufen. Und achten Sie darauf, Preston, daß sich die Bullen aus dem Spiel halten! Sonst müßte ich nämlich Ihre Julie als Geisel benutzen, um von der Bildfläche zu verschwinden.«

»Ich habe verstanden.«

»Sehr schön. Dann packen Sie das Geld zusammen, und sehen Sie zu, daß Sie pünktlich beim Postamt sind!«

»Aber woher weiß ich, daß Julie wirklich wohlbehalten ist?« fragte Preston rasch. »Ich meine…«

»Das müssen Sie mir eben glauben«, unterbrach ihn Donahue höhnisch. »Und jetzt Schluß der Durchsage!« Er knallte den Hörer auf die Gabel und blickte auf die Armbanduhr. Knapp zwei Minuten hatte das Gespräch gedauert. Für eine Fangschaltung nicht ausreichend. Der Blonde war mit sich und der Welt zufrieden.

Er rief Madsen und Atkins an und beorderte sie in die 68. Straße von Bay Ridge. Dann wählte er Kendalls Nummer. Erst als das Rufzeichen zum zehntenmal ertönte und sich niemand meldete, stutzte Donahue. Was, zum Teufel, war in Kendall gefahren, daß er sich nicht an die Anweisung hielt? Donahue versuchte es ein zweites Mal. Möglich, daß Kendall sich aufs Ohr gehauen hatte.

Aber dann kam der Blonde zu der Überzeugung, daß Kendall sich nicht in seiner Wohnung auf hielt. Wütend schmetterte er den Hörer auf die Gabel. Verdammt, warum mußte ausgerechnet jetzt noch einer der Kerle nicht spuren! Und dann Roy Kendall, der bislang immer der Verläßlichste und nicht umsonst die rechte Hand des Bosses gewesen war! Es konnte nichts dazwischengekommen sein! Das durfte nicht sein!

Donahue wartete zehn Minuten und versuchte es erneut. Als er sich den Hörer schnappte, polterten Schritte durch den Hausflur, und im nächsten Moment enterten Madsen und Atkins das Büro. Donahue bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ruhig zu sein.

Wieder horchte er auf das Rufzeichen, trommelte nervös mit dem Zeigefinger. Seine beiden Komplicen beobachteten ihn stirnrunzelnd.

»Mist, verdammter!« zischte Donahue. Krachend landete der Hörer auf seinem angestammten Platz.

»Was ist los?« grunzte Madsen. »Will Preston nicht zahlen?«

»Quatsch!« bellte Donahue. »Natürlich zahlt er. Es läuft alles bestens. Nur dieser Idiot Kendall hat es nicht nötig, sich an meine Befehle zu halten!«

»Kendall?« echoten Madsen und Atkins verdutzt, wie aus einem Mund.

»Ja, Kendall!« äffte sie Donahue bissig nach. »Aber wir werden auch ohne ihn klarkommen! Dafür hat er selbst schuld, wenn er keinen Anteil von den zwei Millionen kriegt.«

»Na und?« freute sich Madsen. »Dann ist unser Anteil eben um so höher.« Atkins dagegen runzelte die Stirn. Seine Gehirnwindungen arbeiteten schneller als die seines vierschrötigen Komplicen. »Moment mal, Boß!« murmelte der Gangster mit dem Fuchsgesicht. »Wenn Kendall sich nicht meldet, kann das doch bedeuten, daß die Bullen ihn geschnappt haben. Ich meine — sie haben Fisby kassiert. Wenn Fisby nun weich geworden ist und gesungen hat! Dann ist es doch klar, daß Kendall dran war. Weil Fisby doch nur die Telefonnummer hatte…«

Donahue sprang mit einem Satz von seinem Schreibtischstuhl auf. Seine Augen funkelten Atkins zornig an. »Willst du sagen, daß du die Hosen voll hast, he?«

Atkins blickte betreten zu Boden. »Das nicht, Boß. Ich meine nur, vielleicht wäre es besser, wenn wir verschwinden, bevor…«

»Bist du wahnsinnig?« brüllte Donahue, daß seine Schläfenadern hervortraten. »Sollen wir uns zwei Millionen durch die Lappen gehen lassen? Alles ist vorbereitet, und wir brauchen nur noch abzukassieren! Da willst du den Schwanz einziehen?«

Atkins hob den Kopf. »Boß! Wenn die Bullen Kendall geschnappt haben, können sie jeden Moment hier aufkreuzen…«

Wie hingezaubert lag plötzlich eine Beretta in Donahues Rechten.

Atkins wich einen Schritt zurück. Seine Gesichtshaut wurde blaß.

»Und du, Harry?« wandte sich der Blonde an Madsen. »Willst du auch auf die Bucks verzichten?«

Der Vierschrötige schüttelte rasch den Kopf. Dann grinste er breit. »Keine Sorge, Boß. Die Bullen müßten schon eher aufstehen, wenn sie uns noch ans Leder wollen! Die können uns doch nicht kommen, solange wir das Girl haben!«

»Eben«, knurrte Donahue grimmig. »Bring Atkins zur Vernunft, Harry!«

Der Gangster mit dem Fuchsgesicht schob sich mit dem Rücken an die Wand. »Nein!« schrie er und streckte abwehrend beide Hände von sich. »Das könnt ihr nicht machen! Ich habe doch nur gesagt…«

Harry Madsen war mit einem Schritt bei ihm, und seine flache Rechte landete klatschend in Atkins’ Gesicht.

Der kleine Gangster wimmerte vor Schmerz, doch er machte keine Anstalten, sich zu wehren. Genüßlich grinsend hob Madsen die Linke. Wieder klatschte es, und Atkins schrie auf.

Der Vierschrötige lachte glucksend. »Soll ich weitermachen, Bud? Oder hast du’s dir schon überlegt?«

»Da gibt’s nichts zu überlegen!« fuhr Donahue schneidend dazwischen. »Du kannst es dir aussuchen, Atkins! Entweder wir vergessen die Geschichte, oder du steigst aus. Und aussteigen bedeutet bei uns…«

Atkins wußte, daß er keine Chance hatte. Seine Angst vor dem Tod war größer als seine Angst vor der Polizei. »Aufhören!« stöhnte er. »Hört auf! Ich mache ja weiter!«

Donahue winkte den Vierschrötigen zurück. »In Ordnung, Harry. Laß ihn!« Madsen gehorchte. Atkins rieb sich die brennenden Wangen und vermeid es, Donahue und den Vierschrötigen anzusehen.

»Wir fahren sofort los«, entscheid der Blonde. »Harry, ich denke, daß ich mich auf dich im Moment am ehesten verlassen kannst. Deshalb bleibst du hier und bewachst das Girl.«

»Okay, Boß.« Madsen grunzte geschmeichelt.

»Und du, Atkins«, fuhr Donahue fort, »fährst mit mir zum Kassieren! Erstens kann ich es nicht allein, und zweitens möchte ich dich bei mir haben, damit du nicht wieder auf krumme Touren kommst!«

Atkins nickte nur. Er hatte es aufgegeben, zu widersprechen.

Die drei Gangster verließen das Büro. Madsen begab sich in den Keller und schloß die Stahltür hinter sich ab. Währenddessen stiegen Donahue und Atkins in das silbergraue Corvette Coupé, das vor dem Haus parkte. Sekunden später jagte der Sportwagen mit aufbrüllender Maschine davon.

Donahues Plan stand inzwischen fest. Er würde ihnen allen ein Schnippchen schlagen. Der Polizei und seinen eigenen Komplicen. Bis die Stunde, die er Preston als Frist gesetzt hatte, verstrichen war, ‘würde er mit Atkins in der Gegend herumkurven. Dann das Geld holen und sofort verschwinden. Atkins irgendwo absetzen und weiter! Bis die Bullen dahinterkamen, daß er den Braten gerochen hatte, würde sein Vorsprung groß genug sein. Daran zweifelte Donahue nicht im geringsten.

Was aus dem Mädchen wurde, aus Madsen, Atkins und Kendall, das interessierte den blonden Gangster jetzt nicht mehr.

Jeder ist sich selbst der Nächste, dachte er und überlegte sich, daß es am günstigsten sein würde, erst einmal die kanadische Grenze anzusteuern. Und von Kanada aus weiter per Flugzeus;. Nach Europa vielleicht. Oder nach Südamerika.

***

Der Funkspruch kam, als wir den Brooklyn Battery Tunnel hinter uns ließen, ins Tageslicht empor jagten und auf den Gowanus Parkway zusteuerten.

Phil nahm das Mikro vor die Lippen und meldete sich. Les Bedells Stimme drang kratzend aus dem Lautsprecher.

»Der Kidnapper hat soeben angerufen, Phil! Preston soll das Geld beim Postamt Dyker Beach Park in ein Schließfach legen und die Schlüssel postlagernd abgeben. Und zwar in einer knappen Stunde. Danach soll Fisby freigelassen werden. Leider hat es mit der Fangschaltung nicht geklappt, das Gespräch dauerte nur…«

»Spielt keine Rolle mehr!« unterbrach ihn mein Freund. »Wir wissen, wo sich Julie Preston befindet.« In Stichworten unterrichtete Phil den Kollegen über den neuesten Stand der Dinge. »Preston soll sich trotzdem genau an die Anweisung des Kidnappers halten«, fügte Phil hinzu, »noch ist das Mädchen nicht in Sicherheit. Ich werde Mr. High benachrichtigen und mit ihm unseren weiteren Einsatz absprechen. Sorgt dafür, daß sich Preston auf jeden Fall pünktlich in Marsch setzt!«

»Geht in Ordnung!« versprach Les.

Phil beendete das Gespräch und rief die Zentrale. Sekunden später meldete sich der Chef.

Ich hatte inzwischen die Kreuzung Prospect Expressway erreicht und bog nach rechts ab, um dem Verlauf des Gowanus Parkway zu folgen, der nach Süden abzweigte.

»Ich lasse das Postamt unauffällig umstellen«, entschied Mr. High, nachdem Phil ihm die neue Lage geschildert hatte. »Melden Sie sich wieder, sobald Sie die 68. Straße in Bay Ridge erreicht haben. Von Ihrem dortigen Einsatz wird es abhängen, wie wir weiter Vorgehen.«

Wir verstanden, was der Chef damit beabsichtigte. Er kannte das Geständnis, das Kendall im Leichenschauhaus abgelegt hatte. Mr. High wußte also, daß Julie Preston in Donahues Wohnung in Bay Ridge gefangengehalten wurde. Gelang es Phil und mir, Julie rechtzeitig aus den Klauen der Gangster zu befreien, konnte der Einsatz unserer Kollegen beim Postamt Dyker Beach Park entsprechend ablaufen. Aber vorerst war alles offen. Wir wußten nicht, ob Donahue allein zum Post Office fahren würde, oder ob er Julie mitnehmen würde. Ebensowenig wußten wir, ob Donahue bereits unterwegs war, oder ob er Sich noch in seiner Wohnung aufhielt.

Es war eine Gleichung mit verdammt vielen Unbekannten. Doch wir hielten uns nicht mit Theoretisiererei auf. Das ist weder Phils Art noch meine. Bei uns zählt in erster Linie die Praxis. Mit den Kombinationen eines Sherlock Holmes, das wissen wir aus Erfahrung, ist im Kampf gegen die New Yorker Unterwelt nicht viel auszurichten.

Es war Ironie, daß wir erst von Bay Ridge nach Manhattan fahren mußten, um schließlich von Kendall zu erfahren, daß Julie Preston in Bay Ridge gefangengehalten wurde. Ohne diese Kurverei hätten wir eine Menge Zeit gespart und Donahue vielleicht an Ort und Stelle geschnappt.

Aber als wir in die 68. Straße einbogen, brauchten wir uns nicht lange umzusehen, um das Wichtigste festzustellen: Ein silbergraues Corvette Coupé parkte weder auf der linken noch auf der rechten Fahrbahnseite. Kendall hatte uns verraten, daß Donahue einen Flitzer vom Typ Corvette fuhr.

Nun sah es aus, als ob Donahue bereits unterwegs war, um die zwei Millionen Dollar einzukassieren. Reichlich früh, stellte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr fest. Ich rangierte den Jaguar in eine Lücke an der Bordsteinkante und zog den Zündschlüssel ab. Der Sechszylinder beendete seine kraftvolle Tätigkeit.

»Gib es durch!« bat ich meinen Freund.

Phil nickte und setzte das Funkgerät in Betrieb. Er ließ den Chef wissen, daß Donahues Wagen nicht zu sehen war, und daß wir jetzt den Jaguar verlassen wollten, um uns in der Höhle des Löwen umzuschauen.

»Wir haben noch fünfundvierzig Minuten bis zur Übergabe des Lösegeldes«, antwortete Mr. High. »Die Kollegen unserer Sonderkommission sind bereits unterwegs zum Postamt Dyker Beach Park. Ich schicke einen Wagen zu eurer Unterstützung in die 68. Straße.«

Phil bedankte sich und hängte das Mikro weg. Das Postamt Dyker Beach Park ist nur einen Katzensprung von der 68. Straße entfernt. Höchstens zehn Minuten per Auto. Um so rätselhafter erschien es uns, warum Donahue offenbar vorzeitig seine Wohnung verlassen hatte. Wußte er, daß wir Kendall verhaftet hatten? Aber woher? Ich schüttelte die Gedanken ab. Zwecklos, sich mit solchen Mutmaßungen abzugeben.

Wir überprüften unsere Dienstrevolver und stiegen aus. Die Türen des Jaguar schloß ich ab. Bis zum Haus Nummer 25 hatten wir noch zwanzig Yard zurückzulegen. Im Grunde unterschied sich diese Straße äußerlich kaum von der Astroia Lane, wo ich Kendall aufgestöbert und schließlich erwischt hatte. Würde es hier genauso glatt verlaufen?

Unbehelligt betraten wir das Haus. Dabei gingen wir möglichst geräuschlos vor. Phil blieb zwei Schritte hinter mir, damit wir keine Doppelzielscheibe abgaben. Dank Roy Kendalls Aussage wußten wir über die Räumlichkeiten bestens Bescheid. Zuerst mußten wir uns die Wohnung vornehmen, dann das Büro und zuletzt den Heizungskeller.

Ich überlegte nur kurz und gab Phil mit einem Zeichen zu verstehen, daß er im Flur, vor dem Eingang, warten sollte. Mein Freund verstand sofort. Während ich mich in den anderen Räumen umsah, sollte er darauf achten, daß nicht unverhofft jemand aus dem Keller auftauchte und mir einen Hinterhalt servierte. In solchen Situationen brauchen Phil und ich keine Worte zu verlieren. Wir verständigen uns mit Blicken und knappen Handbewegungen. Das Ergebnis jahrelangen guten Teamworks. Bestens bewährt in gefahrvollen Momenten.

Ich bewegte mich auf leisen Sohlen an der Stahltür vorbei, die zum Keller führte. Dahinter befand sich die Treppe zu den oberen Stockwerken. Im Haus war es zum Glück still. Die Leute hielten ihren Mittagsschlaf. Rechts befanden sich zwei Wohnungstüren. An der ersten war ein Blechschild mit dem Namen Donahue befestigt. Darunter gab es ein zweites Schild mit der Aufschrift Office und einem Pfeil, der in Richtung Hintertür zeigte.

Ich zog meinen Dienstrevolver und drückte mit der Linken die Türklinke herunter. Verschlossen.

Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Er hatte ebenfalls seinen 38er schußbereit. Ich nahm meine Waffe in die Linke, fischte möglichst geräuschlos das Schlüsselbund aus der Tasche und setzte den Sperrhaken in Aktion. Unser Glück, daß Donahue kein Geld für Sicherheitsschlösser verschwendet hatte. So schaffte ich es, die Tür innerhalb von einer halben Minute zu öffnen. Das Ganze hörte sich kaum anders an, als wenn einer aus Versehen den falschen Schlüssel erwischt und dann den richtigen.

Nach der erprobten FBI-Methode enterte ich den Raum. Blitzschneller Rundblick, Sidestep, Waffe in Anschlag… Keine Gefahr.

Mit der gebotenen Vorsicht kontrollierte ich alle drei Räume der Wohnung. Niemand zu Hause, stellte ich fest. Aus dem Küchenfenster konnte ich auf den Hinterhof blicken. Zur Linken lag der flache Anbau, in dem sich Donahues Büro befand. Die Fenstervorhänge waren zugezogen. Ich konnte nicht erkennen, ob dahinter Licht brannte. Kinder waren auf dem Hinterhof nicht zu sehen.

Ich verließ die Wohnung durch die Tür, die ich mit dem Sperrhaken geöffnet hatte. Phil schüttelte stumm den Kopf. Es' hatte sich also noch nichts getan. Rasch setzte ich meine Erkundung fort. Die Hintertür, die direkt ins Büro führte, war ebenfalls verschlossen. Aber auch hier half mein Dietrich. Ich brauchte nur zwei Minuten, um festzustellen, daß sämtliche Vögel ausgeflogen waren. Nur die noch warmen Zigarettenkippen im Aschenbecher zeugten davon, daß dies noch nicht lange her war.

Nun, gut. Die notwendige Vorarbeit war erleidgt. Ich wußte, daß Phil und mir weder aus der Wohnung noch aus dem Bürd eine böse Überraschung drohen konnte. Es war an der Zeit, daß wir uns den Heizungskeller Vornahmen.

Ich atmete tief durch. Wenn sich Julie Preston noch dort unten befand, war sie garantiert nicht allein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Donahue das Mädchen unbewacht zurückgelassen hatte. Es sei denn, der Keller war so ausbruchssicher wie eine Einzelzelle in Sing-Sing.

Ich war bereits im Begriff, in den Hausflur zurückzukehren, als mein Blick durch einen Spalt im Fenstervorhang auf den Hinterhof fiel. Ich erkannte den Einfüllstutzen für Heizöl, der in Kniehöhe aus der rückwärtigen Mauer des Hauses ragte. Eine plötzliche Idee schoß mir durch den Kopf.

Ohne zu zögern zog ich den Vorhang beiseite, öffnete das Fenster und jumpte hinaus. Auch auf die Gefahr hin, daß mich aus den oberen Wohnungen jemand beobachtete. Jetzt kam es auf jede Minute an, denn von uns hing es ab, wie sich unsere Kollegen beim Postamt Dyker Beach Park verhalten mußten.

Ich lief auf den Tankstutzen zu, schob den 38er in den Hosenbund und packte den Verschluß mit beiden Fäusten. Normalerweise wurde das Ding mit einer Stange geöffnet, die der Tankwagenfahrer durch zwei Ösen schob. Ich wandte alle Kraft auf, die ich aus meinen Bizeps zaubern konnte.

Und ich hatte Glück. Der Verschluß löste sich. Vorsichtig drehte ich die faustgroße Messingkappe, bis sie sich von dem Gewinde abheben ließ. Ich legte das Ding beiseite und brachte mein Ohr über die Öffnung des Einfüllstutzens.

Im nächsten Moment hielt ich den Atem an.

Eine rauhe Männerstimme. So deutlich zu hören wie aus dem kleinen Lautsprecher des Diktiergeräts auf Chadwick Prestons Schreibtisch.

»… frage ich mich, Puppe, warum wir uns nicht ein bißchen die Zeit vertreiben sollen! Bis die anderen zurück sind, kann es mächtig langweilig werden — für dich genauso wie für mich.«

Ich hatte genug gehört. Mich packte die kalte Wut. Und gleichzeitig spornte mich die' Gewißheit an. Julie war dort unten! Und einer von diesen brutalen Kerlen wollte ihre Hilflosigkeit ausnutzen, wollte…

Ich mochte nicht weiterdenken.

Während ich wieder in das Bürofenster kletterte, legte ich mir rasch einen Plan zurecht. Der Gangster würde Julie als Geisel benutzen, wenn wir ihn überrumpelten. Ohne mit der Wimper zu zucken. Also mußten wir ihn überlisten. Mit einem Trick.

Ich wußte einen.

Ich lief in den Hausflur und teilte Phil mit, was ich durch das Tankrohr gehört hatte. Mein Freund zog die Augenbrauen hoch. Seine Miene spiegelte Besorgnis. Dann erklärte ich ihm mein Vorhaben. Sein Gesicht glättete sich.

»Es muß klappen«, murmelte er.

Ich nickte. »Wir haben keine andere Wahl.«

Mit meinem Sperrhaken rückte ich dem Schloß der Stahltür zuleibe. Es dauerte länger, als bei der Wohnungstür. Aber es klappte. Ich zog die Stahltür auf, steckte das Schlüsselbund in die Taache und legte den Knauf des 38ers in meine Rechte.

Im Keller brannte Licht. Ich erfaßte alles mit einem Blick. Den schmalen Gang, an dem sich zu beiden Seiten Feuerschutztüren befanden. Nach der Lage des Einfüllstutzens zu urteilen, mußte sich der Tankraum auf der rechten Seite befinden.

Ohne auch nur den geringsten Laut zu verursachen, brachte ich die wenigen Steinstufen hinter mich.

Der gellende Schrei drang selbst durch die dicken Betonwände.

Ich erstarrte. Julie! Sie befand sich in höchster Not!

Ich überwand den Schreck und war mit einem Satz bei der Tür zum Tankraum, packte die Klinke, ein Ruck… Mir ging nicht einmal auf, welches Glück ich hatte, daß der Gangster die Tür nicht abgeschlossen hatte.

Ich stürzte in den Raum und nahm mehrere Dinge gleichzeitig wahr. Julies verzweifeltes Schluchzen. Den breiten Rücken eines Mannes. Seinen keuchenden Atem…

Aber er hatte mich gehört. Trotz der Gier, die ihn befallen hatte.

Er war einen Sekundenbruchteil zu schnell. Wirbelte herum, noch mit deutlichem Erschrecken im grobporigen Gesicht. Doch er ließ mich seine Pranke sehen. Seine schaufelgroße Rechte, die sich um Julies Hals gelegt hatte.

Ich war zurückgeprallt, wie gegen eine unsichtbare Mauer.

Seine erschrockene Miene wich einem heimtückischen Grinsen. Zwar konnte er nicht begreifen, wie ich in den Keller eingedrungen war. Aber der Grips hinter seiner flachen Stirn sagte ihm so viel, daß er den einzigen Vorteil ausspielte, den er noch hatte.

Julie Prestons Leben.

»Schön ruhig bleiben!« grunzte er böse. »Oder ich drücke zu!«

Resignierend ließ ich den Revolver sinken. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, obwohl es im Grunde so ablief, wie ich es geplant hatte.

Ich sah, daß Julie mich erkannte. Und ich las auch den verzweifelten Hilferuf in ihrem Blick.

»Es tut mir leid, Julie«, murmelte ich bedrückt, »ich habe mein Bestes versucht, aber…«

Sie schluchzte laut auf. Es bereitete mir einen fast körperlichen Schmerz. Aber ich konnte es ihr nicht ersparen.

Der Vierschrötige stieß ein Hohnlächen aus. Nach Kendalls Beschreibung mußte er Harry Madsen sein. Mit Sicherheit lagerte seine Akte irgendwo in einem New Yorker Polizeiarchiv.

»Du bist ’n Bulle, he? Oder Privatschnüffler?«

»FBI«, sagte ich so gefaßt wie möglich. »Geben Sie sich keine Mühe! Das Haus ist umstellt. Sie werden nicht weit kommen.«

Er kicherte albern, wie über einen guten Witz. »Mit dem Trick kannst du mir nicht kommen, Bulle! Und selbst wenn-… Ihr werdet mich schön ziehen lassen! Sonst muß nämlich die Puppe dran glauben!«

Er zog Julie nach vorn und angelte seine Pistole aus der Gürtelhalfter.

»Das Schießeisen weg!« bestimmte er. Ich machte ein zerknirschtes Gesicht und ließ den 38er fallen.

»Gut so«, nickte er zufrieden. Mit dem Arm umklammerte er Julies Hüften. In der Rechten hielt er die Pistole. »Und jetzt los!« kommandierte er siegessicher. »Du gehst voran, Bulle! Ich komme mit dem Girl hinterher. Und falls wirklich deine Kumpels irgendwo lauern, sagst du ihnen am besten gleich, wie der Hase läuft!«

Ich nickte stumm, machte kehrt und marschierte los. Phil mußte jedes Wort gehört haben, denn die Türen standen offen. Mein Freund wußte, welche Verantwortung jetzt auf ihm lastete. Doch ich war sicher, daß er es schaffen würde.

Innerhalb von einem Sekundenbruchteil mußte er handeln. Und dabei haargenau den richtigen Sekundenbruchteil abpassen.

Unsere Schritte waren deutlich zu hören. Ich erreichte die Steintreppe und erklomm die Stufen. Madsen war mit Julie dicht hinter mir. Ich preßte die Lippen aufeinander. Der entscheidende Moment stand unmittelbar bevor.

An der offenen Stahltür vorbei, wandte ich mich nach rechts.

Ich zeigte keine Raktion, als ich Phil sah, der sich unmittelbar neben dem Türrahmen an die Wand preßte. Er hatte die Rechte erhoben, bereit, die Handkante mit der Wucht eines Fallbeils herabsausen zu lassen.

Mein Atem stockte, als ich die nächsten zwei, drei Schritte hinter mich brachte. Denn ich konnte nicht sehen, was in meinem Rücken geschah.

Urplötzlich ertönte das Schmerzensgebrüll des Gangsters.

Blitzartig wirbelte ich herum. Sah die Pistole, die ihm aus der Pranke fiel und zu Boden polterte.

Julie schrie auf. Vor Schreck.

Phil holte zu einem zweiten Handkantenschlag aus.

Mit einem Satz war ich bei Julie, riß sie beiseite, bevor der Gangster von neuem ihre Kehle erwischen konnte. Ich schaffte es buchstäblich im letzten Moment. Um ein Haar hätte ich das Gleichgewicht verloren, als ich Julie in Richtung Hintertür in Sicherheit brachte. Dort mußte ich sie allein lassen. Denn Madsen gab noch nicht auf.

Mit einem markerschütternden Schrei stürzte er sich auf meinen Freund. Phils blitzschneller Gegenangriff prallte an dem massigen Körper des Gangsters nahezu wirkungslos ab. Der Vierschrötige verdaute die betonharten Hiebe meines Freundes, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich erkannte, daß Phil in arge Bedrängnis geriet, wie Madsen ihn in Richtung Hauseingang drängte. Aber ich war rechtzeitig zur Stelle und ließ den Gangster spüren, daß er meinen Freund nicht in die Mangel nehmen konnte, ohne daß ich ein gewichtiges Wörtchen mitredete.

Madsen grunzte ärgerlich, als ich ihm die ersten Dinger verpaßte. Er konnte zwar eine Menge einstecken, doch für einen cleveren Fighter fehlten ihm einige Gramm Gehirnmasse. So machte er den Fehler, sich mir zuzuwenden. Ohne daran zu denken, daß Phil keineswegs schon vom Erdboden verschluckt' worden war.

Harry Madsens Kampfeswut fand ein rasches Ende. Phil und ich nahmen ihn derart systematisch in die Zange, daß es unserem Nahkampflehrmeister auf der FBI-Akademie eine Freude gewesen wäre, zuzuschauen.

Madsen geriet ins Wanken. Wie eine knorrige Eiche, der per Motorsäge die ersten Schnitte zugefügt wurden. Dann brauchten Phil und ich nur noch Sekunden, um ihn zu fällen. Er verdrehte die Augen und ging wie ein Korkenzieher zu Boden. Dort japste er noch einmal nach Luft und wurde still. Wir verzierten seine Hand- und Fußgelenke mit stählernen Manschetten.

Dann fiel uns Julie um den Hals. Erst mir. Dann Phil. Wir wurden verlegen, denn es kitzelte ein wenig an dem, was man wohl Mannesstolz nennt.

Aber schließlich rissen uns die Tatsachen in die rauhe Wirklichkeit zurück. Julie war in. Sicherheit. Wohlbehalten. Doch von Chadwick Preston und seinen zwei Millionen Dollar konnte man das keineswegs schon behaupten.

Auch dem Chef fiel ein Felsbrocken vom Herzen, als wir ihn per Funk benachrichtigten. Auf die Kollegen, die uns Mr. High angekündigt hatte, mußten wir nicht mehr lange zu warten. Sie verfrachteten Madsen in den Fond ihres Dienstwagens. Julie bekam den Beifahrersitz. Damit sie den Anblick des Gangsters nicht länger ertragen mußte.

Phil und ich liefen zum Jaguar, nachdem ich meinen 38er aus dem Keller geholt haite. Bis zur vorgesehenen Übergabe des Lösegeldes waren noch zehn Minuten Zeit. Und wir dachten nicht daran, alle Arbeit den Kollegen zu überlassen, die das Postamt Dyker Beach Park bereits umstellt hatten.

***

Auf das platzschaffende Konzert mußte ich diesmal verzichten. Denn das Post Office war — wie gesagt — nur einen Katzensprung entfernt. Irgendwo in der Gegend wartete Donahue darauf, daß er kassieren konnte. Sirenengeheul hätte ihn sofort aufgeschreckt.

Das Post Office lag an der Seventh Avenue, der Straße also, die an der Westseite des Dyker Beach Park entlangführte. Ich rief mir den Stadtplan von Brooklyn ins Gedächtnis und fuhr auf dem Gowanus Parkway bis zur Abzweigung Fort Hamilton Avenue. Dort bog ich ab, fuhr die wenigen Häuserblocks bis zur 92. Straße und betätigte erneut den Blinker.

Den Chef hatten wir bereits während unseres Funkgesprächs aus der 68. Straße über unsere Absicht unterrichtet. Mr. High hatte uns gesagt, daß der Funkverkehr bei der Abriegelung des Gebietes um das Postamt über eine Sonderfrequenz lief. Erstens, damit die Gangster nicht auf der normalen Polizeifunkfrequenz mithören konnten. Und zweitens, weil Walkie-Talkies eingesetzt wurden.

In der 92. Straße verlangsamte ich das Tempo. Wir näherten uns der Einmündung in die Seventh Avenue. Phil und ich spähten gemeinsam nach einem günstigen Beobachtungsposten.

Wir hatten Glück. Etwa zehn Yard vor der Einmündung kletterte der Auslieferungsfahrer einer Großbäckerei in seinen buntlackierten Lieferwagen. Ich schaltete den rechten Blinker ein, um ihm zu zeigen, daß ich es auf seine Parklücke abgesehen hatte. Er begriff es, und als er davonbrummte, bekamen wir einen erstklassigen Beobachtungsposten.

Das Postamt Dyker Beach Park befand sich schräg gegenüber auf der anderen Seite der vierspurigen Seventh Avenue. Ein älteres Gebäude mit Säulenportal, flachen Steinstufen und drei gläsernen Drehtüren, die in die Schalterhalle führten. Zu beiden Seiten befanden sich vor dem Eingang Telefonzellen und Briefmarkenautomaten, die auch noch nach Dienstschluß benutzt werden konnten. Unmittelbar vor dem Office gab es einen Parksteifen, der durch eine schmale Verkehrsinsel von der Fahrbahn abgetrennt war.

Wir kamen vorerst nicht dazu, mit unseren Kollegen Funkkontakt aufzunehmen. Denn der Cadillac Sedan de Ville, der plötzlich in unser Blickfeld rollte, fesselte unsere Aufmerksamkeit.

Der Caddy scherte aus dem fließenden Verkehr aus und schob sich im Schrittempo auf den Parksteifen vor dem Säulenportal. Mit wippender Motorhaube kam die schwere Luxuslimousine zum Stehen.

Chadwick Preston war allein. Sein Chauffeur, der ihn normalerweise kutschierte, war zu Hause geblieben. Eine Vorsichtsmaßnahme, die durchaus begründet war, solange sich Julie noch in der Gewalt der Gangster befunden hatte. Denn in dem Chauffeur hätten die Gangster unter Umständen einen getarnten Polizeibeamten vermutet und sich sofort zurückgezogen.

Lag Donahue bereits irgendwo auf der Lauer? Verfolgte er jeden Schritt, den Preston jetzt machte? Vielléicht per Fernglas von einem der umstehenden Gebäude aus? Phil und ich suchten mit Blicken auch die Umgebung ab, doch das silbergraue Corvette Coupé war nirgends zu entdecken.

Mehr konnten wir vorerst nicht tun.

Abwarten.

Verdammt wenig, wenn man bedachte, daß jeden Moment das Faß Dynamit hochgehen konnte, auf dem wir saßen. Zur Beruhigung unserer Nerven schoben wir uns Zigaretten zwischen die Lippen.

Drüben war Chadwick Preston inzwischen ausgestiegen. Aus dem Fond seines Cadillac förderte er zwei Pakete zutage, die beide etwa die Größe einer Aktentasche hatten. Komisches Gefühl, zu wissen, daß in diesen beiden handlichen Paketen zweitausend Tausenddollarnoten verpackt waren. Mindestens zwei Dutzend Menschen waren es, an denen Preston vorüberging, als er sich durch das Gewühl der Fußgänger auf dem Bürgersteig schob. Ich fragte mich, was diese Menschen unternommen hätten, wenn sie gewußt hätten, daß vor ihren Augen zwei Millionen Dollar spazierengetragen wurden. Hätten nicht die meisten von ihnen die Beherrschung verloren und eine ähnliche Geldgier entwickelt, wie sie Chub Donahue auf skrupellose Weise an den Tag legte?

Preston eilte die Treppenstufen empor. Da er beide Hände für die Pakete brauchte, half ihm ein junger Mann durch die Drehtür.

Vorerst war Preston aus unserem Blickfeld verschwunden. Ich hob meine Armbanduhr und stellte fest, daß er auf die Minute pünktlich war. Noch eine halbe Stunde, dann sollte Sim Fisby von uns freigelassen werden. Rechnete man eine weitere halbe Stunde, die Fisby brauchen würde, um seine Wohnung zu erreichen, so hatten wir rund eine Stunde Zeit, um Donahue und Atkins zu fassen. Sechzig Minuten, in denen wir höllisch auf der Hut sein mußten. Julie Prestons Leben stand zwar nicht mehr auf dem Spiel. Aber für uns war der Fall Preston erst zur Hälfte gelöst. Solange wir den Drahtzieher, den Gangsterboß Donahue, nicht erwischt hatten, gab es für uns keine Ruhe.

Ich nutzte die Zeit, in der Preston sich in der Schalterhalle aufhielt, um Funkkontakt mit unseren Kollegen aufzunehmen.

Phil reichte mir das Mikro herüber und schaltete das Gerät auf die Sonderfrequenz.

»Cotton an Einsatzzentrale«, sagte ich. »Cotton an Einsatzzentrale… Bitte kommen!«

»Hier Einsatzzentrale, Dillaggio«, antwortete unser Kollege, der trotz seines Namens nie etwas mit der Mafia zu tun gehabt hat. »Over!«

»Wieviel Mann seid ihr?« erkundigte ich mich. »Over.«

»Zehn in den umliegenden Hauseingängen und Toreinfahrten. Vier innerhalb des Postamts, zwei vorn am Portal in den Telefonzellen. Wollt ihr die Einsatzleitung übernehmen, Jerry? Over.«

»Nein«, entschied ich, »du kennst die Positionen der einzelnen Kollegen. Uns fehlt in der Beziehung der Überblick. Wir werden die Feuerwehr spielen. Im äußersten Notfall sind wir im Handumdrehen drüben beim Portal. Wo steckst du selbst, Steve?«

»In einem Amtszimmer hinter der Schalterhalle. Sie haben hier ein Guckloch, durch das man die gesamte Halle überblicken kann. Übrigens: Preston gibt gerade den vorbereiteten Briefumschlag am Schalter für postlagernde Sendungen ab. Die Pakete hat er ordnungsgemäß in zwei Schließfächern deponiert. Moment…« Steve machte eine kurze Pause, dann war er wieder da. »Ja, auch das mit dem Umschlag ist erledigt. Preston verläßt die Schalterhalle. Jetzt fehlen nur noch die Gangster, damit sie uns in die Arme laufen…«

»Deinen Optimismus möchte ich haben!« rief ich. »Schon irgendeine Meldung über Donahue? Daß er ein silbergraues Corvette Coupé fährt, wißt ihr hoffentlich, oder?«

»Du weißt, daß der Informationsfluß beim FBI unübertroffen ist«, belehrte mich Steve. »Aber es liegt noch keine Meldung von unseren Posten vor. Donahue hat sich noch nicht blicken lassen.« Phil stieß mich an, deutete mit dem Zeigefinger zum Postamt.

Chadwick Preston verließ die Schalterhalle.

»Wir melden uns später wieder, Steve!« Ich schob das Mikro zurück in die Halterung.

Preston erreichte unbehelligt seinen Cadillac, stieg ein und fuhr los. Ich atmete auf. Irgendwie hatte ich mit einem Zwischenfall gerechnet. Aber Donahue ahnte natürlich noch nicht, daß wir Julie befreit hatten. Sonst hätte er garantiert diesen Augenblick genutzt und Chadwick Preston beim Verlassen des Postamts überwältigt.

Damit hätte Donahue eine neue Geisel gehabt, und wir wären in eine böse Zwickmühle geraten.

»Das wäre geschafft!« meinte Phil erleichtert, als der Caddy aus dem Parkstreifen rollte und sich in den fließenden Verkehr einordnete. Mein Freund hatte offenbar die gleichen Gedanken gehabt wie ich.

Das verdammte Warten ließ unsere Nerven vibrieren. Ich bereitete mich auf den entscheidenden Moment vor, indem ich den eisten Gang einlegte und den Zündschlüssel auf eine Rast vor »Start« drehte.

Wenn es darauf ankam, brauchte ich nur noch drei Dinge blitzschnell hintereinander zu erledigen: Kupplung, starten, Gas…

***

Chub Donahue brauchte seine' Armbanduhr nicht. Die Uhr am Armaturenbrett des Corvette Coupé stimmte hundertprozentig mit den Zeitansagen überein, die alle paar Minuten aus dem Radio kamen. Dazwischen plärrte die neueste Popmusik aus den beiden Stereolautsprechern, die Donahue auf der Ablage hinter der Sitzbank hatte einbauen lassen.

»Noch fünf Minuten!« sagte Donahue gelassen. »Dann geht’s los!« Er hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt und den Unterarm über die Fensterkante geschoben.

Bud Atkins zündete sich eine neue Zigarette am Stummel der vorigen an. Die Kippe warf er in den Rinnstein, um dann hastig frischen Tabakdunst zu inhalieren.

Donahue musterte ihn mit einem spöttischen Seitenblick. »Eigentlich hätte ich nicht erwartet, daß du so ein verdammter Feigling bist, Atkins! Reiß dich um Himmels willen zusammen und mache nicht in die Hose, wenn’s drauf ankommt!«

Atkins nahm mit zitternden Fingern die Zigarette aus den Lippen. »Ich bin kein Feigling, Boß. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß die Bullen Preston mütterseelen allein losmarschieren lassen. Die werden an allen Ecken und Kanten auf der Lauer liegen und nur darauf warten, daß wir einen Fehler machen!«

»Red weiter!« grinste Donahue herablassend. »Es interessiert mich, was du dir zurechtgebastelt hast.«

Atkins zog an der Zigarette. »An Kidnapping hätten wir uns nicht heranwagen sollen, Boß. Die vom FBI haben Routine in solchen Sachen. Wir nicht. Auf Kidnapping sind sie besonders spitz. Das weiß ich, weil ich’s gelesen habe.«

Donahue lachte. »Es gibt Leute, die glauben alles, was sie schwarz auf weiß gedruckt sehen. Dabei werden die größten Lügengeschichten gedruckt, und die Leute geben auch noch Geld dafür aus. Du brauchst dir nur jede x-beliebige Zeitung vorzunehmen!« Der blonde Gangsterboß gab sich einen Ruck. »Schluß mit dem Gefasel! Jetzt wird es ernst.«

Bud Atkins nickte nur. Er war damit beschäftigt, einen Kloß hinunterzuwürgen, der sich in seiner Kehle gebildet hatte.

Donahue kurbelte die Scheibe hoch und startete den Motor des Corvette Coupé. Mit einem Blick in den Rückspiegel rangierte er den Sportwagen aus der Parklücke an der 86. Straße, die den Dyker Beach Park an der Nordostseite begrenzte.

Donahue brauchte knapp zehn Minuten, um das grüne Gelände des Parks zu umrunden und schließlich in die Seventh Avenue einzubiegen. Das Postamt lag jetzt auf der rechten Seite, etwa dreihundert Yard entfernt.

Der Verkehr war mäßig, und die beiden Gangster kamen zügig voran. Atkins rutschte auf seinem Sitz tiefer.

»Du weißt, was du zu tun hast!« wiederholte Donahue noch einmal. »Wenn ich ’reingehe, setzt du dich hinter’s Lenkrad. Den Motor läßt du laufen. Wenn ich wieder herauskomme, läßt du den Flitzer langsam anrollen. Alles kapiert?«

»Ja, ja«, murmelte Atkins kleinlaut, »ich bin doch nicht blöd!«

»Aber feige!« lachte Donahue.

Die überhebliche Art, mit der der Blonde die Sache anging, ließ seinen Nebenmann frösteln. Bud Atkins sah schwarz, pechschwarz. Er war davon überzeugt, daß die verdammten Dollars den Boß blind gemacht hatten. Oder verrückt. Irgendwie saß bei Donahue jedenfalls nicht mehr alles am richtigen Platz unter der Schädeldecke.

Donahue verlangsamte die Fahrt, als der Parkstreifen vor dem Post Office in Sicht kam. Er betätigte den Blinker und zog das Corvette Coupé nach rechts. Sekunden später trat er auf die Bremse, kuppelte aus, zog die Handbremse an.

Dann stieß er die Tür auf und schwang sich ins Freie. Der Achtzylinder des Sportwagens ließ sein typisches tiefes Leerlaufbrummen hören.

Donahue schlug die Tür zu, marschierte nach vorn, um die Motorhaube herum.

Über die Köpfe der Fußgänger hinweg blickte er zum Säulenportal hoch. Dort oben wartete das Geld, das ihn im Handumdrehen zum reichen Mann machen würde!

Durch einen Impuls, der nur sein Unterbewußtsein erreichte, fiel Donahues Blick plötzlich auf eine der Telefonzellen.

Er sah den Mann, der die Tür halb geöffnet hatte, zu ihm herüberblickte, ihn haargenau fixierte…

Im nächsten Moment zuckte der Mann zurück in die Telefonzelle. Die Glastür klappte zu. Aber Donahue sah noch das schwarze Ding, das der Mann in der Hand hielt und hastig zurückzog. Das Ding war mit einer chromblitzenden Stange versehen. Antenne! signalisierte Donahues Nervenzentrale.

Dieses Wort war es, was Donahue auf dem Absatz herumwirbeln und wie von Furien gehetzt zum Wagen Zurückläufen ließ.

Atkins war im Begriff gewesen, den Platz hinter dem Lenkrad einzunehmen.

Donahue riß die Tür auf, schwang sich auf den Fahrersitz und stieß Atkins unsanft zur Seite.

»He!« knurrte der kleine Gangster mit dem Fuchsgesicht. »Was ist denn…?«

»Du hast recht gehabt!« schrie Donahue schrill. »Beruhigt dich das?«

Bud Atkins ahmte die berühmte Salzsäule nach.

Donahue trat das Gaspedal durch, ließ den Wagen mit kreischenden Pneus aus der Parklücke schießen.

Er sah nicht mehr, daß oben jetzt zwei Telefonzellen aufflogen und sich zwei Männer eilig durch die Fußgängerscharen drängten.

Rücksichtslos jagte Donahue den Sportflitzer in den fließenden Verkehr. Weder Hupkonzert noch Bremsenquietschen störten ihn.

Er beugte sich über das Lenkrad. Die Knöchel seiner Finger traten weiß hervor. In seinen Eingeweiden wühlte die ohnmächtige Wut. Preston hatte ihn hereingelegt, wollte ihn zum Narren halten! Galt dem Kerl das Leben seiner eigenen Tochter so wenig?

In seinem blinden Zorn hatte Donahue jetzt' nur noch ein Ziel: Julie Preston zu töten, blutige Rache zu üben.

***

Ich sah die sich öffnende und zuklappende Telefonzellentür im gleichen Moment wie der hochgewachsene blonde Typ, der nur Chub Donahue sein konnte. Den Kollegen in der Zelle konnte ich nicht erkennen. Aber es mußte einer aus den Reihen des Nachwuchses sein. Anders konnte ich es nicht erklären.

Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Oh, dieser Anfänger!« stöhnte ich.

Phil knurrte etwas Unverständliches, das sich jedoch nicht viel freundlicher anhörte.

Aber verpatzt war verpatzt. Da nützte alles nichts.

Ich sah Donahue zu seinem silbergrauen Flitzer zurückhetzen, und in diesem Moment zahlten sich meine Vorbereitungen aus.

Kupplung, starten, Gas…

Es klappte wie am Schnürchen. Phil preßte es gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes.

Die zweihundertfünfundsechzig Jaguar-Pferde brummten aggressiv, als ich meinen roten Flitzer dem silbergrauen auf die Fährte setzte. Mit durchdrehenden Hinterreifen verließen wir unseren Beobachtungsplatz. Ich mußte vom Gaspedal, aber nur für einen Moment. Denn zum Glück gab es an der Einmündung in die Seventh Avenue eine Ampel, die gerade auf Grün umsprang.

Ich trat das Gaäpedal erneut durch und zog den Jaguar reaktionsschnell an den anfahrenden Wagen vorbei. Dadurch war ich als erster auf der Avenue. Gegenverkehr gab es nicht, denn es handelte sich nur um eine Einmündung, keine Kreuzung. Ich ließ den Blinker an und jagte nach links. Dort war das Corvette Coupé in hundert Yard Entfernung gerade noch zu erkennen.

Etwa fünfzig Yard weit hatte ich freie Fahrt. Ich lockerte den Pferden unter der langen Jaguar-Schnauze die Zügel und kümmerte mich nicht um Geschwindigkeitsbeschränkungen. Innerhalb von wenigen Sekunden hatten wir den Pulk der Fahrzeuge erreicht, die sich bei Grün an der Einmündung der 92. Straße vorbeigeschoben hatten.

Donahues Vorsprung war auf die Hälfte zusammengeschrumpft. Noch fuhr er ganz rechts. Aber plötzlich wechselte er rücksichtslos die Fahrspur nach links hinüber. Wütendes Hupen und wimmernde Bremsen schienen ihn nicht zu interessieren.

Phil hatte bereits das Funkgerät eingeschaltet. Mit der Rechten hielt er sich am Haltegriff fest, um plötzlichen Fahrmanövern gewappnet zu sein. In der Linken hatte er das Mikrofon.

»Einsatzzentrale, kommen!« rief mein Freund. »Einsatzzentrale, kommen!« Steve meldete sich. Aus seiner Stimme klang heraus, daß er über die Pleite nicht weniger verärgert war als wir.

»Wir sind dran«, erklärte Phil rasch. »Fluchtrichtung Gowanus Parkway. Laßt die Ausfallstraßen nach Manhattan und Richmond absperren! Außerdem nach Queens. Für alle Fälle.«

»Geht in Ordnung«, versprach Steve hastig. »Ich blase hier alles ab und folge euch im Wagen. Gleiche Funkfrequenz wie bisher. Gebt mir eure Positionen durch!«

»Okay«, erwiderte Phil. »Ende.« Er behielt das Mikrofon gleich in der Hand, denn das Funkgerät wurde jetzt noch öfter gebraucht.

Ich kämpfte mit mir. Sollte ich Rotlicht und Sirene einschalten? Dann hätten wir im Handumdrehen aufgeholt und Donahue erwischt. Aber das bedeutete gleichzeitig eine enorme Gefahr für die übrigen Autofahrer. Noch hatte Donahue uns anscheinend nicht bemerkt. Aber sobald er das Konzert hörte, würde er vermutlich durchdrehen.

Ich wurde der Entscheidung enthoben, als das Corvette Coupé die Kreuzung Seventh Avenue und 86. Straße erreichte. Statt in die Einfahrt zum Gowanus Parkway, lenkte Donahue seinen silbergrauen Sportwagen nach links über die Kreuzung, durch die Unterführung des Parkway.

Ich war jetzt sicher, sein Ziel zu kennen. Seine letzte Hoffnung setzte er auf Julie Preston. Das Mädchen sollte herhalten, um Donahue einen freien Abzug zu sichern. Er ahnte also noch nicht, daß sich die Lage inzwischen entscheidend zu seinem Nachteil verändert hatte.

Ich schaffte es gerade noch, in der gleichen Grünphase mit über die Kreuzung zu kommen. Dann sah ich Donahues Flitzer in die Fort Hamilton Avenue abbiegen. Ich betätigte den Blinker und setzte mich auf seine Fährte.

Ganz ohne Zweifel steuerte er seine Wohnung in der 68. Straße an. Deshalb verzichtete ich nun bewußt auf Rotlicht und Sirene. In der 68. Straße würden wir ihn zu fassen bekommen. Und der Verkehr in der Fort Hamilton Avenue war nur dünnflüssig. Wir kamen gut durch und konnten sogar darauf achten, daß Donahue uns nicht im Rückspiegel bemerkte.

Was ich indessen nicht ahnen konnte, waren seine krausen Gedankengänge.

***

Chub Donahue hatte sich über das Lenkrad geduckt, wie ein Reiter über die Mähne seines Pferdes.

»Ich lasse es darauf ankommen!« knurrte der Blonde grimmig. »Mit diesem Schlitten fahre ich jedem Patrolcar davon!« Das satte Dröhnen des Achtzylinders verlieh ihm neuen Mut, scheinbar unüberwindliche Kraft.

»Die Bullen haben auch schnellere Wagen!« jammerte Atkins. »Außerdem werden sie uns von allen Seiten einkreisen!« Er hatte sich tief in den Sitz geduckt und klammerte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest.

»Verdammter Hosenscheißer!« schrie Donahue, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. »Wie konnte ich mich bloß mit dir einlassen!«

»Ich hab’s doch gesagt!« heulte Atkins mit überkippender Stimme. »Wir hätten alles machen können! Bloß kein Kidnapping! Wir haben uns selbst ’reingelegt, Boß! Dabei wußte ich nicht mal was davon!«

Donahue antwortete-, nicht mehr. Er verachtete den Gangster mit dem Fuchsgesicht. Atkins’ Nähe bereitete ihm körperliches Unbehagen.

Hölle und Teufel, noch war doch nichts verloren! Donahue bildete sich eine Menge darauf ein, daß er die Gefahr beim Post Office rechtzeitig erkannt hatte. Und er hatte den Bullen ein Schnippchen geschlagen, so blitzartig reagiert, daß sie das Nachsehen hatten. Sollten sie doch versuchen, ihn noch aufzuspüren!

An die zwei Millionen Dollar dachte Donahue schon nicht mehr. Obwohl sein ganzes Streben vor wenigen Minuten noch dem Geld gegolten hatte, trieb ihn sein Instinkt jetzt nur noch dazu an, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Donahue merkte selbst nicht, wie sehr sich seine Gedanken in Sackgassen verrannten.

Mit jedem Yard, den er der 68. Straße näher kam, ließ seine blinde Wut nach. Ja, er redete sich ein, jetzt einen klaren Kopf bewahren zu müssen. Etwas tun zu müssen, das keiner von ihm erwartete. Atkins nicht und auch die Bullen nicht.

Chub Donahue grinste satanisch, als ihm die Idee kam. Natürlich, wozu sollte er sich noch mit dem Girl auf halten! Er hatte doch einen guten Vorsprung! Wozu also auf die Bullen warten, um dann zu sagen: Laßt mich laufen!

Donahue setzte seinen plötzlichen Entschluß in die Tat um, als er das Corvette Coupé mit wedelndem Heck in die 68. Straße riß. Vor dem Haus mit der Nummer 25 trat er auf die Bremse. Mit kreischenden Pneus kam der Sportwagen zum Stehen.

»Lös, ’raus!« brüllte Donahue seinen Nebenmann an. »Lauf zu Madsen in den Keller! Sag ihm, was los ist! Ich komme sofort nach! Muß erst ins Büro!«

Bud Atkins blinzelte verdattert. Ja, natürlich, jetzt konnte nur noch das Girl als Geisel helfen… Als Atkins einen derben Stoß von Donahue erhielt, sprang er mit einem Satz ins Freie, knallte die Beifahrertür zu.

Er hatte zwei Schritte über den Bürgersteig zurückgelegt, als er entsetzt herumwirbelte. Die Maschine des Corvette brüllte auf, die Hinterreifen rieben Gummi aüf den Asphalt. Mit einem Affenzahn schoß der Sportwagen davon. Bud Atkins hatte das Gefühl, in einen gähnenden Abgrund zu versinken.

Plötzlich war da ein neues Motorgeräusch. Hörte sich fast so an wie das des Corvette. Aber es kam aus der anderen Richtung. Erstaunt wandte Atkins den Kopf. Jaguar, dachte er, E-Typ, komisch… In dieser Straße?

Als Bud Atkins das Rotlicht auf dem Dach des Jaguar erblickte, kam Bewegung in ihn. Er stürzte ins Haus. Dort glaubte er die letzte Chance zu finden, die ihm noch blieb.

***

Wir sahen sofort, was geschehen war. Daß Chub Donahue plötzlich seine Absicht geändert hatte. Atkins stand zaudernd auf dem Bürgersteig. Fünfzig Yard weiter brauste Donahue mit seinem Corvette davon.

»Laß mich aussteigen!« rief Phil und hängte das Mikrofon weg.

»Okay«, antwortete ich, gab noch einmal kurz Gas und stieg dann auf die Bremse.

Noch bevor der Jaguar zum Stehen kam, stieß Phil die Beifahrertür auf und schwang sich hinaus.

»Ich verständige Steve!« rief ich noch, bevor mein Freund die Tür ins Schloß donnerte. Dann knallte ich den ersten Gang hinein und gab Vollgas. Der Jaguar machte einen Satz. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Phil, wie er seinen 38er zog und auf das Haus Nummer 25 zulief. Dort war der kleine Gangster mit dem Fuchsgesicht gerade eben im Eingang verschwunden.

Ich kam noch zurecht, um Donahue in die nächste Querstraße nach rechts abbiegen zu sehen. Fahrtrichtung Wakeman Place. Ich kitzelte das Gaspedal, nahm kurz Gas weg, zog den Jaguar ebenfalls nach rechts und gab im richtigen Moment Vollgas. Mit der Eleganz der Raubkatze, der er seinen Namen verdankt, schoß mein roter Flitzer in die Gerade.

Aber Donahue war kein schlechter Fahrer. Ich mußte aufpassen, um nicht den Anschluß zu verlieren, denn er drehte jetzt mächtig- auf. Es war nicht einfach, bei dieser Raserei das Mikrofon auszuklinken und das Funkgerät in Betrieb zu setzen. Aber ich schaffte es und bekam Steve, der bereits mit seinem Dienstwagen unterwegs war.

In wenigen Worten teilte ich unserem blonden Kollegen mit, daß ich Phil abgesetzt hatte und daß mein Freund im Begriff war, Bud Atkins festzunehmen. Steve versprach, auf schnellstem Weg in die 68. Straße zu fahren und meinem Freund notfalls Hilfestellung zu leisten. Ich mußte Steve allerdings Zusagen, mich ebenfalls zu melden, sobald ich Donahue in die Enge getrieben hatte. Unter uns Kollegen sind Alleingänge nicht sonderlich geschätzt. Die Gedenktafel im Eingang des FBI-Distriktgebäudes ist ein allzu deutliches Mahnmal.

Aber vorerst mußte ich alles daransetzen, daß Donahue es nicht schaffte, sich irgendwo vor uns zu verkriechen. Er nutzte jeden Vorteil aus, der sich im Verkehrsfluß bot. Und er zeigte mir, daß er in puncto Autofahren ein durchaus ebenbürtiger Gegner war.

Am Wakeman Place steuerte Donahue auf die Einbiegespur zum Gowanus Parkway zu. Ich betätigte den Blinker, wechselte die Fahrspur, als ich rechts von mir eine Lücke erkannte, und hatte im Handumdrehen ein beträchtliches Stück aufgeholt.

Nur drei, vier andere Fahrzeuge waren zwischen uns, als wir auf die Beschleunigungsspur des Gowanus Parkway einbogen und Gas gaben. Noch hatte mich Donahue anscheinend nicht bemerkt. Aber ich legte jetzt keinen Wert mehr darauf, mich zu verbergen. Auf der sechsspurigen Hochstraße war es ein leichtes, rasch aufzuholen, bis ich mich mit einer Wagenlänge Abstand hinter das bullige Heck des Corvette Coupé setzen konnte.

Seltsamerweise hielt sich Donahue jetzt an die Geschwindigkeitsbeschränkung. Möglich, daß er sich bereits sicherer fühlte. Und wahrscheinlich wollte er nicht einer unverhofften Polizeistreife auf fallen. Denn damit muß man bei uns in den Staaten ständig rechnen. Insbesondere auf den Schnellstraßen und Highways haben die Verkehrscops ein wachsames Auge auf Raser.

Wir passierten den Greenwood Cemetery und näherten uns South Brooklyn. Deutlich erkannte ich Donahues blonden Haarschopf durch die Heckscheibe seines Sportwagens. Und schon ein paarmal hatte ich geglaubt, seine prüfenden Blicke im Rückspiegel zu bemerken.

Erst jetzt ging ihm plötzlich auf, daß der rote Jaguar nicht rein zufällig schon minutenlang hinter ihm hing. Auch hatte er offenbar das auf dem Dach montierte Rotlicht erspäht.

Ich sah Donahue zusammenzucken und glaubte förmlich, die wüsten Flüche zu hören, die er in diesem Moment ausstieß.

Und dann packte ihn die Verzweiflung. Das Heck des silbergrauen Sportwagens senkte sich. Das Corvette Coupé schoß davon, wie von Titanenkräften getrieben.

Ich konnte nicht mehr anders. Um die anderen Verkehrsteilnehmer nicht unnötig zu gefährden, schaltete ich Rotlicht und Sirene ein. Dann ließ ich den Jaguar zeigen, was unter seiner Motorhaube steckt. Zwar konnte Donahues Corvette rund 25 PS mehr in die Waagschale werfen. Aber bevor er diesen Vorteil ausgespielt hatte, mußten wir South Brooklyn längst durchquert und die Absperrung am Brooklyn Battery Tunnel erreicht haben.

Dönahue schaffte es nicht, mir davonzufahren.

Bis auf dreißig Yard kam ich an ihn heran.

Schon tauchte der Verteilerkreis Brooklyn Battery Tunnel und Brooklyn Queens Expressway in Sichtweite auf. Auch am Expressway mußte eine Absperrung stehen. Davon war ich überzeugt. Für welche Richtung würde sich Donahue entscheiden?

Mich traf fast der Schlag, als plötzlich sein Bremslicht aufflackerte und das Coupé im nächsten Moment mit einem halsbrecherischen Schlenker nach rechts wischte. Haarscharf an dem Schild vorbei, das in die Abfahrt South Brooklyn zeigte.

Ich konnte gerade noch rechtzeitig reagieren. Platz hatte ich dank meines Rotlichts immerhin, und so schaffte ich es gefahrlos für mich und andere, ebenfalls in die Abfahrt zu jagen.

Sekunden später wußte ich, was Chub Donahue vorhatte. Er steuerte das Hafengebiet an, das sich in dem Dreieck zwischen der Einfahrt zum Brooklyn Battery Tunnel, dem Brooklyn Queens Expressway und dem East River befindet. Hatte Donahue endgültig den Verstand verloren? Glaubte er allen Ernstes, mir in dieser Gegend noch entkommen zu können, wo er keine Möglichkeit hatte, die Motorkraft seines Sportwagens voll auszunutzen?

Erst später sollte ich erfahren, warum Donahue sich in das Hafengebiet geflüchtet hatte. Hier kannte er sich aus wie in der vielzitierten Westentasche. Denn in dieser Gegend hatte er versucht, als selbständiger Makler seine ersten Geschäfte zu machen. Ohne Glück, wie es sich gezeigt hatte. Und das war der Grund für Donahues Idee gewesen, mit einer völlig neuen Masche ganz schnell zum großen Geld zu kommen.

***

Phil sprintete die sechs Steinstufen hoch, ging neben dem Hauseingang in Stellung und stieß die Tür auf. Krachend flog die Klinke gegen die Wand im Flur und ließ Putz herausbröckeln.

Nichts weiter.

Phil zögerte keinen Atemzug lang. Jetzt machte es sich bezahlt, daß er das Haus bereits kannte. Er spannte die Muskeln an, war mit einem Satz im Flur. Den 38er schußbereit, ging er in die Knie — darauf gefaßt, einem Angriff mit einem blitzschnellen Sidestep auszuweichen.

Doch Phil sah .die offenstehende Kellertür vor sich und wußte Bescheid.

Kein Zweifel, daß Atkins hinuntergerannt war, um Madsen zu alarmieren und Julie Preston als Geisel zu benutzen. Die Ernüchterung mußte den fuchsgesichtigen Gangster wie ein Hammerschlag getroffen haben.

Obwohl Atkins dort unten in der Falle saß, machte mein Freund nicht den Fehler, unvorsichtig zu werden. Immerhin war es anzunehmen, daß der Gangster das Auffliegen der Haustür gehört hatte.

Lautlos näherte sich Phil der graulackierten Stahltür, die etwa eine Fußbreite offenstand.

Kein Geräusch war aus dem Keller zu hören. Was Phils Vermutung bestärkte, daß Atkins sich auf die Lauer gelegt hatte, um verzweifelten, letzten Widerstand zu leisten.

Phil blieb neben dem Türrahmen, gab der Stahltür einen Tritt und zog sofort das Bein zurück.

Der Schuß peitschte auf, verursachte einen donnernden Nachhall im Kellergewölbe. Das Blei schlug eine tiefe Delle in den Stahl der Tür, und Phil entging nur um Haaresbreite dem Querschläger, der sich irgendwo in den Deckenputz bohrte.

Der zweite Schuß krachte. Atkins mußte taube Trommelfelle bekommen.

Phil hatte sich rechtzeitig zu Boden fallen lassen. Diesmal bedeutete der Querschläger keine Gefahr mehr für ihn. Vorsichtig schob er sich an die gähnende Türöffnung heran. Im Keller brannte Licht.

»Geben Sie auf, Atkins!« rief mein Freund. »Jeder weitere Widerstand ist zwecklos! Geben Sie auf, oder ich muß Ihr Feuer erwidern!«

Ein erneuter Schuß war die Antwort. In das Dröhnen mischte sich verzweifeltes Geheul, als Atkins erkennen mußte, daß er keinerlei Wirkung erzielt hatte.

Phils Rechte schob sich ruckartig nach vorn. Der 38er spuckte Feuer, ließ ein trockenes Krachen hören. Doch das Blei schlug knirschend in Beton, und im nächsten Moment antwortete bereits Atkins’ Pistole.

Phil hatte seine Revolverhand rechtzeitig zurückgezogen. Allmählich wurde es ihm zu bunt. Vier Schüsse hatte Atkins abgegeben. Blieben weitere vier. Vorausgesetzt, daß es sich um ein Achter-Magazin handelte. Mein Freund war versucht, den Gangster mit einem Blitzangriff zur Strecke zu bringen. Doch er mußte berücksichtigen, daß Atkins mit seinen Nerven am Ende war, nicht mehr wußte, was er tat. Auch wenn der Mann hartnäckigen Widerstand leistete, widerstrebte es Phil, ihn wie ein Stück Wild abzuknallen.

Deshalb wiederholte mein Freund seinen Vorstoß und feuerte erneut in den Keller. Einmal — zweimal… In immer kürzeren Abständen antworteten die Schüsse aus Atkins’ Pistole.

Das Unvermeidliche kam Sekunden später.

Überdeutlich hörte Phil das Klick, als der Schlagbolzen ins Leere schlug. Mein Freund spannte die Muskeln an, kam federnd hoch und rannte die Kellertreppe hinab.

Atkins stand geduckt neben der Tür zum Tankraum. Als er Phil erkannte, stieß er einen verzweifelten Schrei aus, hob die leergeschossene Pistole und schleuderte sie meinem Freund entgegen. Phil wich aus. Die Waffe krachte hinter ihm zu Boden.

Phil sprang die letzte Stufe hinab und richtete den 38er auf Atkins, der kalkweiß geworden war und am ganzen Körper zitterte.

»Schluß jetzt!« knurrte Phil und zog ein Paar Handschellen hervor.

Bereitwillig streckte Atkins meinem Freund die Arme entgegen. Der kleine Gangster war fertig. Restlos. Phil ließ die Stahlmanschetten um seine Handgelenke klicken und trieb ihn die Treppe hoch.

Als sie den Flur erreichten, war Sirengeheul zu hören, das rasch anschwoll.

Steve Dillaggio in seinem Dienstwagen.

Durch die Unterführung 59. Straße fegte Donahue unter dem Brooklyn Queens Expressway hindurch in das Hafengebiet am East River. Er raste über die nächste Kreuzung hinweg, als der Sekundenzähler zwischen Grün- und Rotphase bereits die 1 erreicht hatte. Er schien einen großmütigen Schutzengel zu haben, denn die Fahrer, die aus der Querstraße kamen, konnten im letzten Moment auf die Bremse treten.

Und sie ließen den Fuß auf der Bremse, als sie das Sirenengeheul hörten und meinen Jaguar eine Sekunde später mit kreisendem Rotlicht vorbeisauste.

Ich trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Satt brummend fraß der Jaguar Yard um Yard in sich hinein, holte zusehends auf. Denn Donahue mußte mit den Verkehrsregeln fertig werden, mußte an Vorfahrtsstraßen abstoppen, Ampeln und entgegenkommende Autos beachten. Mir verschaffte das Heulkonzert dagegen unschätzbare Vorteile.

Doch Chub Donahue gab deswegen noch lange nicht auf. Immer tiefer verstrickte er sich in das Gewirr der engen Straßen am East River. Nur die Tatsache, daß er die Gegend kannte, bewahrte ihn davor', unversehens in einer Sackgasse zu landen.

Die Szenerie wechselte. Längst hatten wir die Wohngegend verlassen. Rasten vorbei an Lagerhäusern, großen Umschlagplätzen, auf denen Trucks abgefertigt wurden… Zum Glück gab es in dieser Gegend weder Fußgänger noch spielende Kinder, die durch unsere wilde Verfolgungsjagd bedroht wurden.

Minutenlang blieb es immer das gleiche: Sobald wir eine Gerade erreichten, schob ich mich näher an Donahue heran. Nach der nächsten Kurve konnte er seinen Vorsprung geringfügig vergrößern, bis ich wieder aufholte. Das Sirenengeheul hallte durchdringend von den Gebäudefassaden zurück.

Wir jagten auf eine breitere Straße zu. Parallel dazu verliefen auf der linken Seite Gleise der Hafenbahn, von der Fahrbahn durch einen Gitterzaun abgetrennt.

Donahue überholte einen Sattelschlepper, der im Schneckentempo dahintuckerte.

Ich setzte ebenfalls zum Überhdlen an. Als ich mit dem Truck auf gleicher Höhe war, erkannte ich schlagartig die drohende Gefahr.

Die Straße beschrieb eine fast rechtwinklige Linkskurve und überquerte den Schienenstrang der Hafenbahn. Der Bahnübergang war durch Schranken gesichert.

Die Bremslichter des Corvette Coupé glühten auf. Im nächsten Moment wedelte das Heck des silbergrauen Sportwagens herum, und dann holperte Donahues Flitzer über die Schienenrillen.

Es kam, wie es kommen mußte. Ich war noch zehn Yard von den Schranken entfernt, als sich die rot-weißen Balken plötzlich senkten.

Ich stieß einen Fluch aus. Der Schrankenwärter mußte Tomaten auf den Augen haben!

Aber ich mußte durch. Instinktiv zog ich den Kopf ein. Blitzschnell schaltete ich herunter. Vollgas. Die Maschine röhrte auf. Gas weg, gegenlenken… Vollgas. Im Power Slide radierte mein Jaguar durch die enge Kurve und schoß präzise auf den Bahnübergang zu.

Unter der vorderen Schranke kam ich ohne Schwierigkeiten hindurch. Dann schlug ich mit dem Kopf gegen den Kunststoffhimmel, denn die harte Federung verdaute die Querrillen nur unzureichend.

Aber dann geschah es.

Der Schrankenwärter war nicht nur blind, sondern hatte anscheinend auch Stroh im Kopf. Er dachte nicht im entferntesten daran, die jenseitige Schranke zu stoppen, bis ich durch war. Der rot-weiße Balken hatte bereits fast die Waagerechte erreicht. Und von einem Zug war weit und breit noch nichts zu sehen.

Geistesgegenwärtig beugte ich mich tief über das Lenkrad, nahm jedoch den Fuß nicht vom Gaspedal.

Das Rot-Weiß flog auf mich zu.

Das dumpfe Krachen ging mir durch und durch. Aber ich behielt den Wagen in der Kontrolle. Als ich feststellte, daß die Scheiben heil geblieben waren, atmete ich auf. Offenbar hatte es nur eine Beule im Dach gegeben. Aber es hatte sich schlimmer angehört. Ich mußte die Kaskoversicherung wieder mal zur Kasse bitten. Oder die Haftpflichtversicherung des Schrankenwärters. Denn daß ich dem Kerl einen Rüffel erteilen würde, stand schon jetzt fest.

Hinter dem Bahnübergang setzte sich die Straße geradlinig fort. Donahues Vorsprung hatte sich auf dreißig bis vierzig Yard vergrößert. Erneut gab ich Vollgas. Dann erkannte ich, daß er mir nicht mehr entwischen konnte.

Zu beiden Seiten flogen die Lagerhäuser und Kaischuppen an mir vorbei.

Die Distanz zwischen dem Corvette Coupé und meinem Jaguar schrumpfte zusammen. Donahue hatte Gas weggenommen, wartete auf eine Seitenstraße.

Doch es kam keine mehr.

Aus der Traum.

Chub Donahue war am Ende.

Glaubte ich. Und irrte mich. Mein Unterkiefer klappte herunter, als ich sah, wie er plötzlich wieder Gas gab.

Notgedrungen beschleunigte ich mein Tempo ebenfalls. Aber, zum Teufel, was wollte er denn noch?

Sekunden später wußte ich es.

Sein Bremslicht war grellrot zu sehen, und im nächsten Moment schoß das Corvette Coupé nach rechts auf die Ladestraße zwischen Kaischuppen und Kaimauer. Ich glaubte zu träumen. Hoffte Donahue allen Ernstes, dort durchzukommen?

Ich hatte jetzt die Ladestraße erreicht und lenkte den Jaguar mit geringer Geschwindigkeit nach rechts.

Ich hielt den Atem an. Mit der Vehemenz eines Wahnsinnigen versuchte der Gangsterboß, sich seinen Weg durch Güterwaggons und Portalkräne zu bahnen.

Unmöglich. Es konnte nicht gutgehen.

Ich fuhr weiter, unmittelbar an der Kaimauer entlang, durch die Krakenbeine der Portalkräne hindurch. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als Baumwoll ballen an einem Haken dicht über mich hinwegschwebten.

Aber dann vergaß ich es sofort. Mein Herzschlag setzte einen Atemzug lang aus.

Donahue wollte an einer Reihe von Güterwaggons vorbei. Ich sah, wie er Gas gab. Fast schaffte er es.

Urplötzlich tauchte hinter dem letzten Waggon ein Gabelstapler auf, der in Richtung Kai rollte.

Der Schreck war zu groß für Donahue. Er riß zu hastig am Lenkrad und verlor prompt die Gewalt über den Wagen. Das Corvette Coupé geriet ins Schleudern, vollführte mehrere wilde Schlenker und schoß plötzlich wie katapultiert schräg nach links.

Der silbergraue Sportwagen raste über die Kaimauer hinaus, flog wie ein Spielball durch die Luft, um im nächsten Moment krachend auf der Wasseroberfläche zu landen. Weiße Fontänen spritzten hoch, sanken zusammen und machten großen Luftblasen Platz, die aus dem versinkenden Sportwagen quollen.

Ich hatte das Mikro schon in der Hand. Die Sonderfrequenz war noch eingeschaltet. Ich wartete nicht ab, bis sich einer meldete. »Hier Cotton!« rief ich atemlos. »Bin am East River, Kai zwischen Expressway und Brooklyn Battery Tunnel!« Dann warf ich das Mikro einfach weg und sprang ins Freie.

Höchstens zwanzig Schritte hatte ich bis zu der Stelle zurückzulegen, an der Donahue in die Tiefe gestürzt war. Sein Pech oder sein Glück, daß hier kein Dampfer am Kai lag?

Im Laufen streifte ich das Jackett ab, zog den 38er aus der Halfter und ließ ihn fallen.

Dann spannte ich meine Muskeln zum Sprung, kalkulierte den letzten Anlauf und flog mit nach vorn gestreckten Armen über den Rand der Kaimauer. Von irgendwo hörte ich noch erschrockene Rufe. Die Wasseroberfläche lag immerhin in gut fünfzehn Fuß Tiefe, Aber darüber hatte ich gar nicht erst nachgedacht.

Mein Sprung funktionierte. Mit Kopf und Armen zuerst tauchte ich in die schmutziggrauen Fluten, die eisig kalt über mir zusammenschlugen.

Ich gewann rasch Tiefe, half mit den Beinen kraftvoll nach. Ich öffnete die Augen. Finsternis umgab mich, und die dreckige Brühe verursachte ein schmerzhaftes Brennen.

Aber plötzlich kam ein heller Fleck auf mich zu. Mehr war nicht zu erkennen. Nur instinktiv sagte ich mir, daß der Sportwagen langsamer in die Tiefe sank als ich. Ich legte alle Kraft in Arme und Beine. Wie durch ein Wunder schaffte ich es, an den hellen Fleck heranzukommen.

Unvermittelt traf ich mit den Händen auf glatten Stahl. Ich packte den Dachholm, stellte fest, daß die Seitenscheibe heruntergekurbelt war.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte mich mit in die Tiefe ziehen lassen, obwohl meine Luft höllisch knapp wurde.

Ich weiß nicht mehr, wie ich es fertigbrachte, den bewußtlosen Gangsterboß aus dem Wagen zu ziehen. Denn mir schwanden fast die Sinne, als ich ihn zu fassen bekam, durch die Fensteröffnung zerrte und der rettenden Wasseroberfläche entgegenstrebte.

Meine Lungen schmerzten. Feurige Kreise begannen vor meinen Augen zu tanzen.

Und dann umgab mich plötzlich gleißendes Tageslicht. Ich schnappte nach Luft, atmete tief durch…

Von irgendwo kamen helfende Hände. Jemand zog erst Donahue und dann mich an Bord einer Barkasse. Schnaufend sank ich auf die Decksplanken und kam allmählich zur Besinnung. Einer der Männer sagte mir, daß Donahue noch atmete. Also konnte er den Weg zum Gericht antreten. Mein Unterwassereinsatz war nicht umsonst gewesen.

Oben auf dem Kai rollte ein grauer FBI-Dienstwagen aus. Ich sah Phil und Steve herausspringen und winkte ihnen zu.

Ich begann zu frösteln und hatte nur noch einen Wunsch: mit den beiden nach Hause zu fahren und einen wärmenden Schluck zu mir zu nehmen.

Irgendwann würde ich vielleicht bei Julie Preston anrufen. Nicht, um Dank zu kassieren. Einfach so… Weil sie ein verteufelt nettes Girl war.
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